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B. der Herausgabe dieſer zweyten 
Sammlung konnen wir uns gröoͤßten⸗ 
theils auf das beruſen, was wir in dem 
Vorbericht zur erſten Sammlung geſogt 
baben; und fo bleibt uns nur wenig noch 
hinzu zu ſetzen uͤbrig. f 
Unferm Plane gemäß ſollte dieſer 
Band dasjenige in ſich ſaſſen, was der 
Verfaſſer in den achtziger und neunziger 
Jahren niedergeſchrieben hat. Dieß iſt 
aber nicht im ſtrengſten Sinn zu neh» 
men. Da chronologiſche Ordnung hier 
nicht die Hauptſache iſt, fo haben wir 
manche fruͤhtre Bemerkung, die wir hier 
oder da noch ſanden, ohne Bedenken aufs 
genommen und, wo es uns gut duͤnkte, 
a 2 


eingeſchaltet. Ja der größte Theil der 
phyſiognomiſchen und pathognomiſchen 
Bemerkungen gehöre in eine etwas fruͤ⸗ 
here Periode. Sie ſind melſtens gegen 
das Ende der ſiebenziger geſchrieben, zu 
der Zeit wo das phyſiognomiſche Unwe⸗ 
fen in Deutſchlaud ſpuͤkte, dem ſich der 
Verfaſſer bekanntermaßen oͤffentlich in 
einer, erſt im Goͤttingiſchen Calender, 
und dann beſonders gedruckten a 
lung *) widerſetzt hat. 

Ueberhaupt kann man häufig ſehen, 
wie die Bemerkungen des Verſaſſers 
durch die Zeitumſtaͤnde veranlaßt wur⸗ 
den, und daher von Vielen ſchon erra⸗ 
then, wann ſie ungefaͤhr geſchrieben wor⸗ 
den ſind. So haben die, philofophis 
ſchen Bemerkungen hier meiſtens 
einen ganz andern Character, als in der 
erften Sammlung. Ein großer Theil 


©) Ueber Phyſiognomik wider die Phy⸗ 
ſiognomen. Goͤttingen. 1778. 


derſelben betrifft den Idealismus und die 
Kantiſche Philoſophie, die ſich erſt feit 
den achtzigern in Deutſchland mehr ver 
breiter, und den Merfaffer, wie man 
ſieht, viel beſchaͤſtige hat. Eine ganz 
neue und ſtarke Rubrik find die politi- 
ſchen Bemerkungen, von denen wir 
nicht erſt zu ſagen brauchen, durch welche 
Begebenheiten fie. vorzüglich veranlaßt 
wurden. VPlelleicht wird mancher darin 
einen Mangel eines ſeſten Syſtems und 
ein Schwanken der Grundſaͤtze mit Un» 
zufriedenheit wahrnehmen. Allein man 
erwaͤge, daß Politik uͤberhaupt fi) auf 
Erfahrungen gründet, und daß, wenn 
diefe ſich ändern, auch unſere Ueberzeu ⸗ 
gungen und Meinungen fich ändern fön« 
nen. Ferner, daß dieſe Bemerkungen 
zum Theil die Ausdrucke von Empfin- 
dungen und Vorſtellungen ſind, die durch 
einzelne Begebenheiten in dem Gemuͤth 
des Verfaflers hervorgebracht, und durch 


feine jedesmalige Stimmung modificirt 
wurden. Man muß alſo in ihnen nicht 
etwas Ganzes ſuchen wollen. Das 
Ganze liegt in dem Kopf und Geiſt ihres f 
Urhebers, deſſen Syſtem nach einem hoͤ⸗ 
bern Maßſtabe zu beſtimmen iſt. Ver⸗ 
theidigt er jetzt die Sache der Monar⸗ 
chile, und tritt dann wieder auf die Seite 
der Demokraten, gut, ſo iſt es ein Be⸗ 
wels, wie wenig er von Vorurtheilen 
eingenommen war, und wie gern er das 
Gute von beiden Parteyen anerkannte. 
Er machte es weder wie manche unſerer 
angeblichen Weiſen, die alles vortrefflich 
finden, was jenſeits des Rheins geſchieht; 
noch wie andere Politiker, die in Hitze 
gerathen, wenn fie den Rahmen Fran⸗ 
zo ſen nennen hören, und einen Demo⸗ 
kraten für ein Ungeheuer halten. Uebri⸗ 
gens iſt es auch unſere Sache nicht, jede 
Behauptung des Verſaſſers zu vertheidi · 
gen; was wir hier dem Publicum uͤber⸗ 
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geben, find die Meinungen eines Ver⸗ 
ſtorbenen, nicht die unſeigen. IR 
Man darf aber uͤberhaupt nie ver» 
geflen, wenn man den Verfaſſer nicht 
mißverſtehen will, daß es nur Bruch ⸗ 
ſtů cke ſind, die hier mitgethtilt werden. 
Man kann ſie als Saͤtze betrachten, die 
aus dem Zuſammenhange herausgenom⸗ 
men find, Die ganze Reihe von Gedan ⸗ 
ken und Empfindungen, wovon ſie nur 
die Reſultate find, iſt in dem Gemuͤth 
des Verfaſſers zuruͤckgeblieben, und die 
kennen wir nicht. Daher kann es kom⸗ 
men, daß uns mancher Gag auffallend 
klingt, der, wenn er gehoͤrig vorbereitet 
und ins rechte Licht geſtellt wuͤrde, das 
Auffallende verloͤre. Man druͤckt ſich oſt 
in einer gewiſſen Stimmung und im 
Eifer etwas ſtark aus, wo man bey kaͤl 
terem Blute eine Milderung und Ein⸗ 
ſchraͤnkung noͤthig findet. Hätte der 
Verfaſſer dieſe Sachen für das Publicum 
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geſchrieben, ſo würde er ſchon dafür ges 
ſorgt haben, fie in ihren Zuſammenhang 
zu bringen, und gehoͤrig zu verſchmelzen. 
So aber hat er ſie nur zu ſeinem eigenen 
Gebrauch aufgeſetzt, und es bleibt uns 
nichts weiter uͤbrig, als uns ſelbſt eine 
moͤgliche Reihe von Vorſtellungen zu 
denken, aus welcher dieſer oder jener 
Satz hervorgegangen ſeyn moͤchte. Wo 
wir aber keinen befriedigenden Zuſam⸗ 
menhang eutdecken, da dürfen wir deß⸗ 
halb nicht gleich zu unbilllgen Uethellen 
fortſchreiten. N 

Wir liefern hier noch einen Nach⸗ 
trag zu den Beobachtungen und 
Nachrichten des Verfaſſers von 
und über ſich ſelbſt, der aus einer 
wiederholten, genauern Durchſicht der 
Tagebücher entſtonden iſt. Da es ein 
mal bey dieſen Nachrichten weder auf 
etwas Ganzes, noch auf eine beſtimmte 
Ordnung abgeſehen war, ſo iſt es ver⸗ 


zelplich, daß die erfie Durchſicht nicht 
mit größerer Sorgfalt geſchehen war, und 
wir erſt jetzt mit dieſer Nachleſe kommen. 
Die erſtern Nachrichten wären nicht min. 
der ſragmentariſch geblitben, wenn auch 
dieſe gleich damit verbunden worden md: 
ren; und die Luͤcken, die ſich in jenen fin» 
den, werden durch dieſe nicht ausgefüllt, 
Indeſſen iſt es immer ein ſchaͤtzbarer 
Beytrag von Bemerkungen, die manche 
der zarteſten Empfindungen ihres Urhe ⸗ 
bers enthuͤllen, und manchen ſeiner ge⸗ 
beimſten Gedanken vertathen. 


Vielleicht aber wird es Manchen ber 
fremden, hier nicht, wie im erſten 
Bande, eine Sammlung von Frag- 
menten zu finden. Sollte Lichten⸗ 
berg, wird er denken, in dieſer Periode 
weniger geſchrieben, und nicht ebenfalls 
manchen Plan gemacht und auszuführen 
angefangen, aber noch unvollendet zurück 
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gelaſſen haben? Hierauf laßt ſich theils 
mit ja, theils mit nein antworten. 
Zuerſt iſt zu bemerken, daß gerade in 
dieſe Periode der größte Theil der Schrif⸗ 
ten fallt, die Lichtenberg bey feinem 
Leben ſelbſt herausgegeben hat. Gegen 
das Ende der ſiebenziger uͤbernahm er 
den Goͤttingiſchen Calender, den 
er ununterbrochen bis an feinen Tod fort⸗ 
geſetzt hat. Im Jahr 1780 ſing er in 
Verbindung mit Georg Forſter die 
Herausgabe des Goͤttingiſchen Ma⸗ 


gazins an, das zwar nur wenige Jahre 


gedauert hat, aber doch eine Menge Auf⸗ 
füge: von feiner Hand enthaͤlt. Seit 
1794 beſchaͤſtigte ihn die Erklaͤrung 
der Hogarthiſchen Kupferſtiche, 
wovon das Publicum fuͤnf Keſerungen 
durch ihn erhalten hat. Wäre es alſo 
wohl zu verwundern, wenn er außerdem 
keine anderen Plane angefangen haͤtte; 


und iſt es nicht beſſer, daß er uns, ſtatt 
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Fragmente zu hinterlaſſen, lieber etwas 
Ganzes ſelbſt gegeben hat? 

Gleichwohl aber hatte er wirklich noch 
ein Paar Plane, mit denen er ſich vlel 
befchäftigte, jedoch ohne dle Arbeit auch 
nur ſo welt anzufangen, daß wir den Le⸗ 
fern einige Bruchſluͤcke davon vorlegen 
loͤnnten. Das Eine war ein phyſikali⸗ 
ſches Compendium, wovon es hier der 
Ort nicht iſt zu reden, und wovon wir 
dem Publicum zu einer andern Zeit 
Nachricht geben werden. Das Andere, 
das ganz eigentlich hierher gehoͤrt, war 
— ein Roman. Dieſer ſcheint eine 
rechte Keblingsidee von ihm geweſen zu 
ſeyn, denn er ſpricht ſehr oſt in ſeinen 
Tagebuͤchern davon, und hat ſich eine 
Menge von Gedanken, Charaocterzuͤgen, 
Situationen u. ſ. w. aufgeſchrieben, die 
er darin ausführen und gebrauchen wollte. 
Sogar den Tag, wo er den Entſchluß 
dazu faßte, hat er angemerkt; es war 
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den 7. October 1785, alfo über 13 Jahre 
vor feinem Tode. Im Allgemeinen ſoll · 
ten die Thorheiten und Maͤngel unſers 
Zeitalters den Gegenſtand der Satyre 
darin aus machen, und der Held deſſelben 
ſollte e in doppelter Prinz (naͤhm⸗ 
lich zwey zuſammengewachſen, wie eine 
Mißgeburt) ſeyn, woraus, wie man den⸗ 
ken kann, elne Menge laͤcherlicher und 
komiſcher Situationen entſtanden waͤren. 
Aber Schade, daß von allem dieſem 
nichts ausgearbeitet iſt. 

Noch fruͤher ſcheint er die Idee ge⸗ 
habt zu haben, ein ſatyriſches Ge 
dicht zu verſertigen. Denn in einer 
Stelle ſeines Tagebuchs, die viele Selten 
vor jener vorher geht, in der er den Ent⸗ 
ſchluß einen Roman zu ſchreiben anmerkt, 
heißt es: | 9 5 

„Gegenſtaͤnde der Satyre in mel. 
nem Gedicht: Moden und Trachten, 
ſchlechtes Theater, auslaͤndiſches Recht, 
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Mangel an Ehrerbletung gegen dle 
Alten, Pflegma der Juſtiz -Pflege, 
Affectatlon der Studenten, Krlechen 
der Profefloren vor reichen Studenten, 
Freſſerey, Zwangs ⸗ Ehen, Unehrlich ⸗ 
keit der Kinder außer der Ehe, Mes⸗ 
alliance, Empfindeley, Romane, 
Mondmanie, geringfügige Urſachen 
der Kriege, Soldaten, ſchlechte Heer⸗ 
ſtraßen, Hazardſpiele, Vergeſſung der 
urſpruͤnglicheu Gleichheit, Titelprunk 
in den Zeitungen, Canonlſatlonen, 
Unwiſſenheit der Kloͤſter, Moͤncherey, 
ausſchließende Rechte des Adels zu hoͤ⸗ 
heren Aemtern, Anglomanie in den 
Gärten, Inquiſition, Aberglaube des 
Proyoͤbels.“ 
Von dem Gedicht ſelbſt aber iſt nicht 
eine Zeile zu finden. 
Von den phyſiognomiſchen 
Miſſions- Berichten, wovon ein 
kleines Fragment unter den phyſiogno— 


miſchen und pathognomiſchen 
Bemerkungen vorkommt, iſt auch 
nichts weiter in den hinterlaſſenen Papie · 
ren befindlich, und ſo war es der Muͤhe 
nicht werth, um dieſes kleinen Stuͤcks 
willen eine beſondere Rubrik zu machen, 
daher wir es den phyſiognomiſchen Be⸗ 
merkungen beygefuͤgt haben. 
Uebrigens wuͤnſchen wir, daß dieſes 
Baͤndchen den Leſern keine geringere Un ⸗ 
terhaltung, als das erſtere, gewaͤhren, 
und eine eben ſo günſtige Aufnahme 
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I. 


Nachtrag zu den Nachrichten und Be⸗ 
merkungen des Verſoſſers von und 
uͤber ſich ſelbſt. 


Jo habe oft mit Bemerkungen gegeitzt, 
ich meine, immer aufs Kuͤnftige damit 
geſpart, ohne fie jemals gern aus zuge⸗ 
ben. Es koͤnnte ſeyn, daß manche auf 
dieſe Weiſe gar nicht ans Licht kaͤmen. 
L. war im Herzen gut, nur hat er 
ſich nicht immer die Muͤhe genommen 
es zu ſcheinen. Mein größter Fehler, 
der Grund von allem meinen Verdruß. 
A 2 
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Es war entweder in der Nacht vom 
14. auf den ı5., oder vom 15. auf den 
16. October (1779), als mir traͤumte, 
ich ſehe eine feurige Wolke unter den 
Plejaden herfliegen; zugleich laͤutete die 


große Glocke zu Darmſtadt, und ich fiel 


auf die Knie und sprach die Worte: hei 
lig, heilig ꝛc. aus. Meine Empfin⸗ 
dungen waren dabey unausſprechlich groß, 
und ich haͤtte mich derſelben kaum mehr 
faͤhig geglaubt. 

Die Erinnerung an meine Mutter * 
ihre Tugend iſt bey mir gleichſam zum 
Cordial geworden, das ich immer mit 


dem beßten Etfolg nehme, wenn ich ir⸗ 


gend zum Böſen wankend werde. 
Ich konnte mich ehemals ſo ſehr auf 
eine Nacht⸗Leiche freuen, daß ich den 


Tag über das wenige Geld, was ich hatte, 


aus Vergnuͤgen in Zuckerwaare verthat. 
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Wenn ich einen Nagel einſchlage, nur 
um etwas anzubeften, fo denke ich im⸗ 
mer, was wird geſchehen, ehe ich ihn 
wieder herausziehe. Es iſt gewiß hierin 
etwas. Ich heftete den Pappdeckel im 
November an mein Bett an, und ehe ich 
den Nagel noch heraus zog „war mein 
vortrefflicher Freund Schernhagen in Han⸗ 
nover, und eines meiner Kinder geſtor⸗ 
ben, und die Italieniſche Reiſe zu nr 
fer geworden. 

Eine deſultoriſche Lectuͤre iſt jederzeit 


mein größtes Vergnügen geweſe nr. 


Als ich mich in der Nacht vom 24. 
auf den 25. Januar 1790 auf den Nah⸗ 
men des Schwediſchen Litterators und 
Buchhaͤndlers Gjoͤrwell beſann, den ich 
gar nicht finden konnte, ſo bemerkte ich 
folgendes: von Anfang an zweifelte ich 
ganz, ihn je aus mir ſelbſt wieder zu 


Be 


finden. Nach einiger Zeit bemerkte ich, 
daß, wenn ich gewiſſe Schwediſche Nah⸗ 
men ausſprach, ich dunkel fuͤhlte, wenn 
ich ihm naͤher kam; ja ich glaubte zu be⸗ 
merken, wenn ich ihm am nächften war; 
und doch ſiel ich plötzlich ab und ſchien 
wiederum zu fuͤhlen, daß ich ihn gar nicht 
finden würde, Welche ſeltſame Relation 
eines verlornen Wortes gegen die an⸗ 
dern, die ich noch bey mir hatte, und 
gegen meinen Kopf. Den zweyſilbigten 
gab ich übrigens immer den Vorzug. 
Endlich bemuͤhete ich mich, nachdem ich 


mich die Nacht durch gequält, und da⸗ 


durch meine Nervenzufaͤlle gewiß ver⸗ 
ſchlimmert hatte, den Anfangsbuchſtaben 
zu finden, und als ich in dem Alphabeth 
an das G kam, ſtutzte ich und fügte ſo⸗ 
gleich Gjdrwel, Allein einige Zeit 
nachher fing ich wieder an zu glauben, es 


u u 
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ſey doch der rechte nicht, bis ich 
endlich aus dem Bette kam und heiterer 
wurde. Was mein Aberglaube dabey fur 
eine wichtige Rolle ſpielte! Als ich den 
Nahmen fand, glaubte ich ſegar, es ſey 
ein Zeichen, daß ich nun geſund werden 
wuͤrde. Dieß haͤngt mit einer Menge 
ähnlicher Vorfälle in meinem Leben zur: 
ſammen. Ich bin ſehr aberglaͤubiſch, 
allein ich ſchaͤme mich deſſen gar nicht, 
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ſo wenig als ich mich ſchaͤme zu glauben, 
daß die Erde ſtille ſteht. Es iſt der Kör⸗ 
per meiner Philoſophie, und ich danke 
nur Gott, daß er mir eine Seele gege— 
ben hat, die dieſes corrigiren kann. 

Bey meiner Nervenkrankheit habe ich 
ſehr haͤufig gefunden, daß das, was ſonſt 
bloß mein moraliſches Gefühl beleidigte, 
nun in das phyſiſche uͤberging. Als je⸗ 


mand einmal ſagte: „mich ſoll Gott 


toͤdten“ wurde mir jo übel, daß ich dem 
Menſchen auf eine dag lang die Stube 
verbieten mußte. * SA a. 
Es ſchicken * wenige 1 
Buͤcher in die Welt, ohne zu glauben, 
daß nun jeder ſeine Pfeife hinlegen oder 
ſie anzuͤnden wuͤrde, um ſie zu leſen. 
Daß mir dieſe Ehre nicht zugedacht iſt, 
fage ich nicht bloß, denn das ware leicht, 
ſondern ich glaube es auch, welches ſchon 
etwas ſchwerer iſt, und erlernt werden 
muß. Autor, Setzer, Correetor und Cen⸗ 
ſor moͤgen es leſen, vielleicht auch der 
Recenſent, wenn er will, das ſind alſo 
von taufend Millionen gerade fuͤnfe. 
Wenn nur der Scheidepunkt erſt uͤber⸗ 
ſchritten waͤre! Mein Gott, wie verlangt 
mich nach den Augenblick, wo die Zeit 
fuͤr mich aufhören wird, Zeit zu ſeyn; wo 
mich der Schoos des mütterlichen Alls 


. 


und Nichts wieder aufnehmen wird, im 
dem ich damals ſchlief, als der Hein⸗ 
berg ) angeſpuͤlt wurde, als Epikur, 
Eaſar, Lukrez lebten und ſchrieben, und 
Spinoza den größten Gedanken dachte, 


der der noch in eine Menſchen Kopf gekom⸗ 
men iſt. 

Seit einigen Tagen (22. April 1791) 
lebe ich unter der Hpvotheſe (denn ich 
lebe beſtaͤndig unter einer), daß das 
Trinken bey Tiſch ſchaͤdlich ſey, 
und beſinde mich vortrefflich dabey. 
Hieran iſt gewiß etwas Wahres, denn 
ich habe noch von keiner Aenderung in 
meiner Lebensart und von keiner Arzney 
ſo fönel und bandgreiſtich die gute Wir: 
kung empfunden, als ern, 

Es gi 


—— nee 


* en betarnter Berg bey Göttingen. 
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fie bey jeder Gelegenheit ex officio wie 
feyn müßten, pe - 17 


a 9 Man iſt nie glücklicher, als wenn uns 
len ein ſtarkcs Gefüh I beſtimmt, nur in 


er 


2 PORT VE iefer Welt n. Mein Ungluͤck 
et, itt, mie in dieſer, ſondern in einer 
Menge von möglichen Ketten und Ver⸗ 


bindungen zu eriftiren, die ſich meine 
Phantaſie, unterſtuͤtzt von meinem Ge⸗ 
wiſſen, ſchafft. So geht ein Theil mei⸗ 
ner Zeit hin, und keine Vernunft iſt im 
Stande darüber zu ſiegen. Diefes vers 


diente fehr aus einander geſetzt zu wer⸗ 


den. Lebe dein erſtes Leben recht, 
damit du dein zweytes genießen 
kannſt. Es iſt im Leben, wie mit der 
Praxis des Arztes, die erſten Schritte ent⸗ 
ſcheiden. Das iſt doch unrecht igenone, 
in der Anlage oder im Urteile i 


ri ee 
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Als ich am 18. Der. 1789 in meiner 
Nervenkrankheit die Ohren mit den Fin⸗ 
gern zuhielt, befand ich wich ſehr viel 
beſſer; nicht allein, weil nun mein Ner⸗ 
venſyſtem weniger Stoͤße durch das Ge: 
hoͤr bekam, ſondern auch, weil ich nun 
das kraͤnkliche Saufen in den Ohren für 
ein erkuͤnſteltes hielt, und mich für ge= 
ſund in dieſem Stuͤck, und daher ſelbſt 
auf einige andere Gefuͤhle weniger achtete. 
Die gute Wirkung war unleugbar. 

Ich habe, ſeit meiner Krankheit 1789, 
die erbarmenswuͤrdige Fertigkeit erlangt, 
aus allem, was ich ſehe und hoͤre, Gift 
für mich ſelbſt, nicht für andere zu 
ſaugen. Es iſt als ob das Druͤſenſyſtem 


meines moraliſchen Weſens, wodurch bey 
cgluͤcklich organiſirten Menſchen Ruhe, 


Nutzen und Vergnuͤgen aus allem gezo⸗ 
gen wird, ganz die entgegengeſetzte Form 


angenommen hätte, fo wie wenn bey 
Windmählen der Wind plötzlich von hin: 
ten kommt, und alles zerſtört. Wie ift 
da zu helfen? Wie kann man ſich ge⸗ 
wohnen, in allem nur das Beßte zu ſehen, 
aus allem etwas Gutes zu vermuthen, 
immer zu hoffen und ſelten zu fuͤrchten, 
freylich verſteht ſichs, auch immer ſo zu 
handeln, daß man Urſache hat mehr zu 
hoffen als zu fuͤrchten? 

Wenn ich zuweilen in einem meiner 
alten Gedankenbuͤcher einen guten Gedan⸗ 
ken von mir leſe, ſo wundere ich mich, 
wie er mir und meinem Syſtem ſo fremd 
hat werden konnen, und freue mich nur 
ſo daruͤber, wie uͤber einen Gedanken 
eines meiner Vorfahren. em 

Euler ſagt in ſeinen Briefen über 
verſchiedene Gegenſtaͤnde aus der 
Naturlehre (2. Band, S. 228.), es 


2 


wuͤrde eben ſo gut donnern und blitzen, 
wenn auch kein Menſch vorhanden, waͤre, 
den der Blitz erſchlagen kdunte. Es iſt 
ein gar gewöhnlicher Ausdruck, ich muß 


aber geſtehen, daß es es mir nie leicht ge⸗ 


weſen iſt, ihn ganz zu 1 fafen, Mir kommt 
es immer vor, als wenn der Begriff 
ſeyn etwas von unſerm Denken erborg⸗ 
tes ware, und wenn es keine empfinden⸗ 
den und denkenden en Geſthopfe mehr gibt, 
ſo iſt auch nichts n. mehr. So einfuͤltig 
dieſes klingt, und ſo ſeyr ich ver lacht 
werden würde, wenn ich ſo etwas öffent⸗ 


a Man 


lich ſagte, ſo halte ich doch fo etwas 


muthmaßen zu konnen für einen 
der größten Vorzuͤge, eigentlich für eine 
der ſonderbarſten Einrichtungen des meuſch⸗ 
lichen Geiſtes. Dieſes haͤngt wieder mit 
meiner Seelenwanderung zusammen. Ich 
denke, oder eigentlich, ich empfinde hier⸗ 


bey fehr viel, das ich nicht aus zudruͤcken 
im Stande bin, weil es nicht gewoͤhn⸗ 
lich menſchlich iſt, und daher unſere 
Sprache nicht dafuͤr gemacht iſt. Gott 
macht. So viel merke ich, wenn ich dar⸗ 
über ſchreiben wollte, ſo wuͤrde mich die 
Welt für einen Narren halten, und defr 

wegen Schweige ich. Es iſt auch nicht 
zum Sprechen, ſo wenig als die Flecken 
auf meinem Tiſch zum Abſpielen auf der 
Geige. un U aid 

Nichts schmerzt mich mehr, bey allem 
meinem Thun und Laſſen, als daß ich die 


Welt ſo anſehen muß, wie der gemeine 
Mann, da ich doch ſcientiſiſch weiß, daß 
er ſie falſch anſieht. 

Wo Vorſorge unnuͤtz war, da hatte 
ich ſie; wo fie aber haͤtte nuͤtzlich ſeyn 
konnen, trat der Leichtſinn ein: kommt 


a 


Zeit, kommt Rath, dachte ich, und 
that nichts — ein Character, der ſehr 
viel gemeiner iſt, als man glaubt. 

Am 10. October 1793 ſchickte ich mei⸗ 
ner lieben Frau aus dem Garten eine 
kuͤnſtliche Blume aus abgefallenen Hinten 


Herbſtblaͤttern. Es ſollte mich in meinem 


jetzigen Zuſtande darſtellen; ich laß es 


aber nicht dabey ſagen. 


e Philefeptie nicht 


bin as Neues auszufinden ‚ fo 
k erz g kan as laͤngſt Ge⸗ 
glaubte fur anau&gernad t zu halten. 5 


Ach! de das ute eiter 4 da 


ic nach alles. glaubte, » 
9 5 — 
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O wie oft habe ich RE 
beichtet, in der Hoffnung, daß fie mich 
abſolviren wuͤrde, und e jan ra nicht 
abſolvirt!! U 


Ich habe offenbar bey dem gröbern 
Druck meines Hogarths gefuͤhlt (wiewohl 
dunkel), daß das Bißchen Geiſt nicht im 
Stande if, ſo vieler Maſſe Leben zu ge⸗ 
ben, man ſoge was man wolle; es iſt 
wahr. Man ſollte die Bücher immer 
deſto kleiner drucken lun, ie . 
Geiſt ſie enthalten. 11 

Ich bin ſchon deßwegen zu Be Gens 
ſor angeſcch, weil für mich jede Hands 
schrift, eima meine eigene ausgenommen 
eine Art von ueberſetung in eine Sprache 
if, der ich wenigstens nicht bis 8 zur beach. 
tigkeit mächtig bin; und ſo etwas der. 
ſtreut immer. 


2% n aaa brad. 


den, daß ich geſtorben war, ehe ich 
geboren wurde, und durch den Tod wies 
der in jenen Zuſtand zurückkehre. Es iſt 
ein Glück in mancher Ruͤckſicht, daß dieſe 


2 
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Vorſtellung nicht zur Deutlichkeit gebracht 
werden kann. Wenn auch der Menſch 
jenes Geheimmiß der Natur errathen kann, 
ſo waͤre es doch fehrigegen- ihr Jutereſſe, 


wenn er es beweiſen konnte. Sterben 


und wieder lebendig werden mit Etinnes 
rung ſeiner vorigen Exiſtenz, nennen wit 
ohnmaͤchtig geweſen ſeyn; wieder erwachen 
mit andern Organen, die erſt wieder ge⸗ 
bildet werden Mn “oo scheren 
werden. * * 

— meer at alt, als der 


unmer vorſchwebende ( Gedante, daß man | 
alter wird. Ich verfpäre dieſes recht an 
mir; es gehort mit zum Gift ſaugen. 


Wenn es ein Werk von etwa zehen 
Folianten gaͤbe, worin in nicht allzu großen 
Kapiteln jedes etwas neues, zumal von 
der ſpeculativen Art, enthielte; woven 


iedes etwas zu denken gaͤbe, und immer 


neue Aufſchluͤſſe und Erweiterungen dar⸗ 
böte: fo glaube ich, koͤnnte ich nach einem 
ſolchen Werke auf den Knieen nach Ham— 
burg rutſchen, wenn ich uͤberzeugt waͤre, 
daß mir nachher Geſundheit und Leben 
genug uͤbrig bliebe, es mit Muße durch⸗ 
zuleſen. r due finite 
So lange das Gedaͤchtniß dauert, ar⸗ 
beiten eine Menge Menſchen in Einem 
vereint zuſammen, der zwanzigjaͤhrige, 
der dreyßigjaͤhrige u. ſ. w. Sobald 
aber dieſes fehlt, ſo faͤngt man immer 
mehr und mehr an, allein zu ſtehen, und 


die ganze Generation von Ichs zieht ſich 
zuruͤck und laͤchelt über den alten Huͤlf⸗ 
loſen. Dieſes ſpuͤre ich ſehr ſtark im 
Auguſt 179. leg 

Es geht mir mit meiner Geſundheit 
wie den Muͤllern zuweilen mit dem Waſ⸗ 
ſer: ich muß immer, wenigſtens zwey 


Tage in der Woche im Freyen ſammeln, 
um die übrigen fünfe mahlen zu konnen. 
Ich habe oft Stunden lang allerley 
Phantaſicen nachgehaͤngt, in Zeiten wo 
man mich für ſehr beſchaͤſtigt hielt. Ich 
fühlte das Nachtheilige davon in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Zeitverluſt, aber ohne dieſe 
Phantaſieen⸗Cur, die ich gemeiniglich um 
die gewöhnliche Brunnen ⸗Zeit gebrauchte, 
waͤre ich nicht ſo alt geworden. 
Die Balken von Haͤuſern anzuſehen, 
die Zeugen waren von Hoffnungen, die 
nun nach 25 Jahren nicht erfüllt find. 
O Gott, o Gott! dieſes iſt zu fein fuͤr 
einen großen Theil des leſenden Publi⸗ 
cums, aber nichts deſto weniger wahr. 
Wie ſchwer iſt es nicht ein Mittel zu 
treffen? ue | 
Anter allen Ueberſetzungen meiner 
Werke, die man unternehmen wollte, 
B 2 


erbitte ich mir ausdrücklich die He⸗ 
be iſchen m a e end vd u 
Es war zu Ende Septembers 1798, 
als ich Jemanden im Traume die Ge⸗ 
ſchichte der jungen und ſchoͤnen Graͤfinn 
H... erzählte, die mich, und äberhaupt 
jedermann ſehr geruͤhrt hat. Sie ſtarb 
im September 1797 in den Wochen, oder 
eigentlich während der Geburt die nicht 
zu Stande kam. Sie wurde geoͤffnet und 
das Kind neben ihr in den Sarg gelegt, 
und ſo wurden ſie zuſammen des Nachts 
mit Fackeln, unter einem entſetzlichen Zu— 
lauf von Volk, nach einem benachbarten 
Orte, wo das Familien ⸗Vegraͤbniß iſt, 
gebracht. Dieſes geſchah auf dem Goͤt⸗ 
Ungiſchen Leichenwagen, einer ſehr unbe⸗ 
holfenen Maſchine. Dadurch wurden alſo 
die Leichname ſehr durch einander gewor⸗ 
fen. Am Ende wollten fie, ehe ſie in die 


Gruft gebracht wurden, noch einige Leute 
ſehen. Man öffnete den Sarg und fand 
die Mutter auf dem Geſicht liegend und 
mit ihrem Kinde in einen Haufen geſchuͤt⸗ 
telt. Das ſchoͤne Weib, ſchwerlich noch 
20 Jahre alt, die Krone unſerer Damen, 
die auf manchem Balle den Neid der 
ſchbuſten erregt, in dieſem Zuſtande! 
Dieſes Bild hatte mich zu der Zeit oft 
beſchaͤftigt, zumal da ich ihren Gemahl, 
einen meiner fleißigſten Zuhoͤrer, ſehr wohl 
gekannt hatte. Dieſe traurige Geſchichte 
erzaͤhlte ich nun Jemanden im Traume, 
im Beyſeyn eines Dritten, dem die Ger 
ſchichte auch bekannt war; vergaß aber 
(ſehr ſonderbar) den Umſtand mit dem 
Kinde, der doch gerade ein Hauptums 
ſtand war. Nachdem ich die Erzaͤhlung, 
wie ich glaubte, mit vieler Energie und 
Ruͤhrung deſſen, dem ich fie erzaͤhlte, voll⸗ 
endet hatte, ſagte der Dritte: ja, und 
das Kind lag bey ihr, alles in einem 
Klumpen. — Ja, fuhr ich gleichſam 
auffahrend fort, und ihr Kind lag mit in 
dem Sarge. — Dieſes iſt der Traum; 


was mir ihn merkwuͤrdig macht, iſt dies 


ſes: Wer erinnerte mich im Traume an 
das Kind? Ich war es ja ſelbſt, dem 
der Umſtand einfiel; warum brachte ich 
ihn nicht ſelbſt im Traume als eine Erin⸗ 
nerung bey? Warum ſchuf ſich meine 
Phantaſie einen Dritten, der mich damit 
uͤberraſchen und gleichſam beſchaͤmen 
mußte? Haͤtte ich die Geſchichte wachend 
erzaͤhlt, ſo waͤre mir der ruͤhrende Um⸗ 
ſtand gewiß nicht entgangen. Hier mußte 
ich ihn übersehen, um mich überraſchen 
zu laſſen. Hieraus laͤßt ſich allerley 
ſchließen; ich erwähne uur Eines, und 
gerade das, was am ſtaͤrkſten wider mich 
ſelbſt zeugt, zugleich aber auch fuͤr die 
Aufrichtigkeit, womit ich dieſen ſonderba⸗ 
ren Traum erzähle. Es iſt mir öfters 
begegnet, daß, wenn ich etwas habe 
drucken laſſen, ich erſt ganz am Ende, 
wenn ſich nichts mehr aͤndern ließ, be⸗ 
merkt habe, daß ich alles haͤtte beſſer 
ſagen konnen, ja, daß ich Hauptumſtaͤnde 
vergeſſen hatte. Dieſes aͤrgerte mich oft 
ſehr. — Ich glaube, daß hierin die Er⸗ 


Märung liegt. Es wurde hier ein mir 
fehr merkwuͤrdiger Vorfall dramatiſirt. 
Ueberhaupt aber iſt das mir nichts unge⸗ 
wöhnliches, daß ich im Traum von einem 
Dritten belehrt werde; das iſt aber wei⸗ 
ter nichts, als dramatifirtes Beſinnen. 
Sapienti fat. 

Gerade wie auf meinem neuen Biblio⸗ 
thels⸗Zimmer ſieht es in meinem Kopfe 


10 e en 
früh eingepraͤgt werden, iſt alles 


nichts. 

In der Nacht vom 9. auf den 10. 
Februar traͤumte mir, ich ſpeiſe auf einer 
Reiſe in einem Wirthshauſe, eigentlich 
auf einer Straße in einer Bude, worin 
zugleich gewuͤrfelt wurde. Gegen mir 
uͤber ſaß ein junger, gut angekleideter, 
etwas windig ausſehender Mann, der, 
ohne auf die umher Sitzenden und Ste⸗ 
henden zu achten, ſeine Suppe aß, aber 
immer den zweyten oder dritten Löffel voll 
in die Höhe warf, wieder mit dem Löffel 
fing und dann ruhig verſchluckte. Was 
mir dieſen Traum beſonders merkwuͤrdig 


macht, iſt, daß ich dabey meine ge⸗ 
wohnliche Bemerkung machte, daß 
ſolche Dinge nicht koͤnnten erfunden wer⸗ 
den, man muͤßte ſie ſehen. (Ich meine, 
kein Romanenſchreiber wuͤrde darauf verfals 
len). Dennoch hatte ich dieſes doch in dem 
Augenblicke erfunden. Bey dem Wuͤrfel⸗ 
ſpiel ſaß eine lange, hagere Frau und 
ſtrickte. Ich fragte, was man da gewin⸗ 
nen könnte. Sie ſagte: nichts; und als 
ich fragte, ob man was verlieren koͤnnte, 
ſagte ſie: nein! Dieſes hielt io fuͤr ein 
Wee, Spiel ). a 


9 MWieneicht in es manchem Leſer intereſſant 
zu beten, daß dieſes die letzte Anmerkung 
it, die Mich in des Verfaſſers Tagebuche 

findet, und die er nicht lange vor ‚feinem 
Tode, der den 24. Zebruat erfotgte , nieder. 
aue ver tann. 
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Phlloſophiſche Bemerkungen. 
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Ich glaube, daß der Inſtinet im Mens 
ſchen dem geſchloſſenen Urtheil vorgreift, 
und daß daher Manches von minder ge⸗ 
lehrten, aber dabey genauen, Empfin⸗ 
dern offenbart ſeyn mag, was das ge⸗ 
ſchloſſene Raͤſonnement noch bis jetzt nicht 
erreichen und verfolgen kann. Es erzeugt 
ſich thieriſche Waͤrme, und wird erzeugt 
werden, ohne daß man noch genau im 
Stande iſt, zu erklaͤren, woher ſie komme. 


Dahin rechne ich die Lehre von der un⸗ 
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ſterblichkeit der Seele. Es wird nach 
unſerm Leben ſo ſeyn, wie es vor demſel⸗ 
ben war” — dieſes iſt ein inſtinetmaͤßi⸗ 
ger Vorgriff vor allem Raͤſonnement. 

Man kann ihn noch nicht beweiſen, aber 
fuͤr mich hat er, zuſammengenommen mit 
andern Umſtaͤnden, Ohnmacht, Betaͤu⸗ 
bung, eine unwiderſtehliche Gewalt, und 
hat es auch vermuthlich fuͤr eine Menge von 
Menſchen, die es nicht geſtehen wollen. 
Kein einziges Raͤſonnement hat mich noch, 
vom Gegentheil uͤberzeugt. Meine Mei⸗ 
nung iſt Natur, jenes iſt Kunſt, deren 
Reſultat alles ſo ſehr und ſtark wider⸗ 
ſpricht, als nur etwas widerſprechen kann. 

’ Pr > * 

Es ware ein denkendes Weſen möglich, 
dem das Zuluͤnftige leichter zu ſehen waͤre, 
als das Vergangene. Bey den Trieben 
der ‚Snfssten ft (dom, Manches, das uns 


| 
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glauben machen muß, daß fie mehr durch 
das Kuͤnftige, als durch das Vergangene 
geleitet werden. Hutten die Thiere eben 
ſo viel Erinnerung des Vergangenen, als 
Vorgefühl des Künftigen, ſo ware uns 
manches Inſeet überlegen; fo aber ſcheint 
die Staͤrke des Borgefuͤhls immer in um⸗ 
gekehrter Verhaͤltviß mit der Erinnerung 


an das Vergangene zu ſtehen. 


nn dine een e nine 0 
Wenn ich im Traum mit Jemanden 
diſputire, und der mich widerlegt und 
belehrt, ſo bin ich es, der ſich ſelbſt be⸗ 
lebrtz alſd nachdenkt. Dies Nach 


denken wird alſo unter der Form von Ge⸗ 


ſpraͤch angeſchaut. Koͤnnen wir uns da⸗ 
her wohl wundern, wenn die fruͤhern 
Volker das, was ſie bey der Schlange 
denken (wie Eva), durch: die Schlange 
sprach zu mir, ausdrucken? Ven der 


Art find die Ausdruͤcke: der Herr 
ſprach zu mir; mein Geiſt ſprach 
zu mir. Da wir eigentlich nicht genau 
wiſſen, wo wir denken, ſo koͤnnen wir 
den Gedanken verſetzen, wohin wir wollen. 
So wie man ſprechen kann, daß man 
glaubt, es kaͤme von einem Dritten, ſo 
kann man auch ſo denken, daß es laͤßt, 
als wuͤrde es uns geſagt. Hierher gehoͤrt 
der Genius des Sokrates. Wie erſtaun⸗ 
lich Vieles ließe ſich nicht noch * die 
Träume entwickeln!nhn!n?n Nia 
* A u un 

Wie find wohl die Menfchen zu dem 
Begriff von Freyheit gelangt? Es war 
ein großer Gedanke. 1100 

0 re pe 

Daß zuweilen eine falſche Hypotheſe 
der richtigen vorzuziehen ſey, ſieht man 
aus der Lehre von der Freyheit des Men⸗ 


ſchen. Der Der Meuſch iſt gewiß nicht frey, 
allein es gehöre ſehr tie tiefes Stübinm der 
Philoſophie dazu, ſich durch dieſe Vorſtellung 
nicht irre führen zu laſſen — ein Stu: 


dium, zu welchem unter Tauſenden nicht 


Einer die Zeit und Geduld, und unter 
Hunderten, die ſie haben, kaum Einer 
den Geiſt hat. Frepheit iſt daher eigent⸗ 
lich die beguemſte Form ſich die Sache 
zu denken, und wird auch allezeit die 
übliche bleiben, da fie fo ſehr den Schein 
für ſich hat. nn 


2 . * 


Vor Gott gibt es bloß Regeln, eigent⸗ 
lich nur eine Regel, und keine Ausnah⸗ 
men. Weil wir die oberſte Regel nicht 
kennen, fo machen wir General: Regeln, 
die es nicht ſind; ja es waͤre wohl gar 
moglich, daß das, was wir Regel nen⸗ 


nen, wohl ſelbſt noch für endliche Weſen 
Ausnahmen ſeyn konnten. 
+ ri Dre 

Der Spinozismus und der Deismus 
führen beide einen verſtaͤndigen Geiſt fo 
gewiß auf Eins hinaus, daß man, um 
zu ſehen, ob man in dem erſtern richtig 
iſt, ſich des letztern bedienen kann, "fo 
wie man ſich des Augenmaßes oft zur 
Probe der genaueſten Meſſungen bedient. 
de er id cia 

Ich glaube von Grund meiner Seele 
und nach der reifſten Ueberlegung, daß 
die Lehre Chriſti, geſaͤubert vom Pfaſſen⸗ 
geſchmiere, und gehoͤrig nach unſerer Art 
ſich auszudrucken verſtanden, das voll⸗ 
kommenſte Syſtem iſt, das ich mir we⸗ 
nigſtens denken kann, Ruhe und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in der Welt am ſchnellſten, kraͤf⸗ 
tigſten, ſicherſten und allgemeinſten zu be⸗ 


g 


fördern. Allein ich glaube auch, daß es 
noch ein Syſtem gibt, das ganz aus der 
reinen Vernunft erwaͤchſt, und eben das 
hin führt; allein es iſt nur für geuͤbte 
Denker, und gar nicht für den Menſchen 
überhaupt; und fände es auch Eingang, 
fo müßte man doch die Lehre Chriſti für 
die Ausübung wählen. Chriſtus hat ſich 
zugleich nach dem Stoff bequemt, und 
dieß zwingt ſelbſt dem Atheiſten Bewun⸗ 
derung ab. (In welchem Verſtande ich 
hier das Wort Atheiſt nehme, wird jeder 
Denker fuͤhlen.) Wie leicht muͤßte es 
einem ſolchen Geiſte geweſen ſeyn, ein 
Syſtem fuͤr die reine Vernunft zu erden⸗ 
ken, das alle Philoſophen ‚völlig befrie⸗ 
digt batte! Aber wo find die Menſchen 
dazu? Es waͤren vielleicht Jahrhunderte 
verſtrichen, wo man es gar nicht verſtan⸗ 
den haͤtte; und ſo etwas ſollte dienen, 
C 
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das menſchliche Geſchlecht zu leiten und 
zu lenken, und in der Todesſtunde auf⸗ 
zurichten? Ja was wuͤrden nicht die 

ſuiten aller Zeiten und aller Voͤlker 
daraus gemacht haben? Was die Mens 


ſchen leiten foll, muß wahr, aber allen 
verſtaͤndlich ſeyn; wenn es ihm auch in 
Bildern beygebracht wird, die er ſich bey 
jeder Stufe der Erkenntniß anders erklaͤrt 


© ** * a 


Eine große Nede läßt ſich leicht aus⸗ 
wendig lernen, und noch leichter ein 
großes Gedicht. Wie ſchwer wuͤrde es 
nicht halten, eben fo viele, ohne allen 


Sinn verbundene Wörter, oder eine Rede 


in fremder Sprache zu memoriren. Alſo 
Sinn und Verſtand kommt dem Gedaͤcht⸗ 
niß zu Hälfer Sinn iſt Ordnung, und 
Ordnung iſt doch am Ende Uebereinſtim⸗ 
mung mit unſerer Natur, Wenn wir ver⸗ 


1 
. 
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nuͤuftig ſprechen, fprechen wir immer nur 
unſerem Weſen und unſerer Natur gemäß, 
Um unſerem Gedaͤchtniſſe etwas einzuver⸗ 
leiben, ſuchen wir daher immer einen 


Sinn hinein zu bringen, oder eine Art von 


Ordnung; daher genera und ſpecies bey 
Pflanzen und Thieren, Aehnlichkeiten bis 
auf den Reim hinaus. Eben dahin ge⸗ 
hoͤren auch unſere Hypotheſen; wir muͤſſen 


welche haben, weil wir ſonſt die Dinge 


nicht behalten koͤnnen. Dieſes iſt ſchon 
laͤngſt geſagt, man kommt aber von allen 
Seiten wieder darauf. So ſuchen wir 
Sinn in die Koͤrperwelt zu bringen, die 
Frage aber iſt, ob alles für uns lesbar 
iſt. Gewiß aber laͤßt ſich durch vieles 
Probiren und Nachſinnen auch eine Be⸗ 
deutung in etwas bringen, das nicht fuͤr 
uns, oder uͤberhaupt gar nicht lesbar iſt. 
So ſieht man im Sande Geſichter, Land⸗ 
C2 


ſchaften und dergl., die ſicherlich nicht die 
Abſicht dieſer Lagen ſind. Symmetrie ge⸗ 
hört auch hierher; imgleichen die Stufen⸗ 
leiter in der Reihe der Geſchoͤpfe; — 
alles das iſt nicht in den Dingen, ſondern 
in uns. Ueberhaupt kann man nicht ge⸗ 
nug bedenken, daß wir nur immer uns 
beobachten, wenn wir die Natur und zu⸗ 
mal unſere Ordnungen beobachten. 

Die Verſuche der Phyſiker, z. B. des 
le Sage, die Schwere, Attraction und 
Affinitaͤten mechaniſch zu erklaͤren, ſind 
ebenfalls dahin zu rechnen. Indeſſen ſind 
dergleichen Verſuche immer ſo viel werth, 
als eine Maſchine erfunden zu haben, die 
dieſes ausrichtet. Wenn Jemand eine 
Uhr machen koͤnnte, die die Bewegung 
der Himmelskörper ſo genau, als in der 
Natur darſtellte, würde der nicht ein 
großes Verdienſt haben, obgleich die Welt a 


nicht durch Raͤderwerk geht? Er würde 
ſelbſt durch dieſe Maſchine Manches ent⸗ 
decken, was er nicht hineingetragen zu 
haben glauben wuͤrde. Und was iſt der 
Calcul anders, als etwas dieſer Ma⸗ 
ſchine Aehuliches? 
0 o Q 

Ich glaube, daß, fo wie die Anhaͤn⸗ 
ger des Hrn. Kant ihren Gegnern im⸗ 
mer vorwerſen, ſie verſtänden ihn nicht, 
ſo auch Manche glauben, Hr. Kant habe 
Recht, weil ſie ihn verſtehen. Seine Vor⸗ 
ſtellungsart iſt neu, und weicht von der 
gewoͤhnlichen ſehr ab; und wenn man 
nun auf einmal Einſicht in dieſelbe er⸗ 
langt, ſo iſt man auch ſehr geueigt, ſie 
fuͤr wahr zu halten, zumal da es ſo viele 
eeifrige Anhaͤnger hat. Man ſollte aber 

dabdey immer bedenken, daß dieſes Ver⸗ 
ſtehen noch kein Grund iſt, es ſelbſt für 


* 
wahr zu halten. Ich glaube, daß die 
meiſten uͤber der Freude, ein ſehr abſtra⸗ 
ctes und dunkel abgefaßtes Syſtem zu 
verſtehen, zugleich geglaubt , es * 
demonſtrirt. 
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Die Vorſtellung, die wir uns von 

einer Seele machen, hat viel Aehnliches 
mit der von einem Magneten in der Erde. 
Es iſt bloß Bild. Es iſt ein dem 
Menſchen angebornes Erfindungsmittel, 
ſich alles unter dieſer Form zu denken. 


Wir wiſſen mit weit mehr Deutlichkeit, 
daß unſer Wille frey iſt, als daß alles, 
was geſchieht, eine Urſache haben muͤſſe. 
Könnte man alſo nicht einmal das Argus 
ment umkehren und ſagen: Unſere Be⸗ 
griffe von Urſache und Wirkung muͤſſen 


ſehr unrichtig ſeyn, weil unſer Wille nicht 
frey ſeyn könnte, wenn fie richtig wären? 
0 5 * 

Das Weſen, das wir am reinften aus den 
Händen der Natur empfangen, und was uns 
zugleich am naͤchſten gelegt wird, find wir 
ſelbſt; und doch wie ſchwer iſt da alles 
und wie verwickelt. Es ſcheint faſt, wir 
ſollen bloß wirken, ohne uns ſelbſt zum 
Gegenſtande der Beobachtung zu machen. 
So bald wir uns zum Gegenſtande der 
Beobachtung machen, iſt es faſt einerley, 
ob wir aus dem Heinberg den Urſprung 
der Welt, oder aus unſern Verrichtungen 
die Natur unſerer Seele wollen kennen 
lernen, 

d= * — 

Selbſt unſere häufigen Irrthuͤmer ha⸗ 
ben den Nutzen, daß ſie uns am Ende 
gewoͤhnen zu glauben, alles koͤnne anders 


1 


ſeyn, als wir es uns vorſtellen. Auch 
dieſe Erfahrung kann generaliſirt werden, 
ſo wie das Urſachen Suchen; und ſo muß 
man endlich zu der Philoſophie gelangen, 
die ſelbſt die Rothwendigkeit von dem 
Satze des Widerſpruchs leugnet. 


* 
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Die beiden Begriffe von Seyn und 
Nichtſeyn ſind bloß undurchdringlich in 
unſern Geiſtesanlagen. Denn eigentlich 
wiſſen wir nicht einmal, was ſeyn iſt, 
und ſobald wir uns ins Definiren einlaſ⸗ 
ſen, ſo muͤſſen wir zugeben, daß etwas 
exiſtiren kann, was nirgends iſt. Kant 
ſagt auch ſo etwas irgendwo. 


Es iſt doch fuͤrwahr zum Erſtaunen, daß 
man auf die dunkeln Vorſtellungen von 


— 
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Urſachen den Glauben an einen Gott ge— 
baut hat, von dem wir nichts wiſſen, und 
nichts wiſſen können. Denn alles Schließen 
auf einen Urheber der Welt iſt immer 
Anthropomorphismus. 


Anſtatt daß ſich die Welt in uns ſpie⸗ 
gelt, ſollten wir vielmehr ſagen, unſere 
Vernunft ſpiegele ſich in der Welt. Wir 
konnen nicht anders, wir muͤſſen Ordnung 
und weiſe Regierung in der Welt erken⸗ 
nen, dieß folgt aus der Einrichtung une 
ſerer Denkkraft. Es iſt aber noch keine 
Folge, daß etwas, was wir nothwendig 
denken muͤſſen, auch wirklich ſo iſt, denn 
wir haben von der wahren Beſchaffenheit 
der Außenwelt gar keinen Begriff; alſo 
daraus allein läßt ſich kein Gott erweiſen. 


® * * 


In allen Dingen in der Welt gibt es 
ein Coup d' Oeil, das heißt, jeder vers 
nuͤnftige Menſch, der etwas hört oder 
ſieht, urtheilt inſtinctmaͤßig daruͤber. Er 
schließt z. B. aus dem Titel des Buchs 
und deſſen Dicke auf den innern Werth. 
Wohlverſtanden, ich ſage nicht, daß diefe 
Dinge fein eigentliches Urtheil lenken, ſon⸗ 
dern nur, daß er mit dem erſten Aublicke 
einer Sache auch ein, dieſer geringen In⸗ 
formation proportionirtes, Urtheil von ihr 
verbindet, oft ohne daß er ſich deſſen deut⸗ 
lich bewußt wird. Auch hebt die Erfah⸗ 
rung der naͤchſten Secunde das Urtheil 
oft wieder auf. Alles dieſes ſind Samen⸗ 
koͤrner von Wiſſenſchaften, aus denen ein 
Lambert etwas hätte ziehen konnen; allein 
ſo wie nicht aus jedem Samen ein Baum 
oder Kuͤchenkraut wird, ſo eben auch hier. 
Indeſſen ſind dieſe Winke nie aus der 


ucht zu laſſen; fie find die Reſultate vie: 
ler empfangenen Eindrücke in der ver 
ſtaͤndlichſten Summe conſtruirt. 
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Das Moſeriſche Mehl und nicht 
die Mühle iſt vortrefflich; Fruͤchte der 
Philoſophie und nicht die Philoſophie. 
Wenn wir fragen, wie viel Uhr es iſt, 
ſo wollen wir nichts von der Einrichtung 
der Taſchenuhr wiſſen. Die Kenntniß der 
Mittel iſt heutzutage eine ruͤhmliche Wiſ⸗ 
ſenſchaft geworden, und Niemand ge⸗ 
braucht ſie zu ſeinem Gluͤck und dem 
Gluͤcke der Welt. Kenntniß der Mittel 
ohne eine eigentliche Anwendung, ja ohne 
Gabe und Willen ſie anzuwenden, iſt, 
was man jetzt gemeiniglich Gelehrſam⸗ 
keit nennt. 


— 4 

Es iſt mir keine Betrachtung ange⸗ 
nehmer, als die, in den polirteſten Zeiten 
Spuren von Gebraͤuchen der roheſten Völ⸗ 
ker aufzuſuchen, freylich ebenfalls verfei⸗ 
nert. (Es iſt unmöglich, daß ein Volk 
lange in einer Gattung feiner Kenntniſſe 
zunehmen ſoll, ohne in den andern auch 
mit zuzunehmen, wenigſtens nicht ohne 
Scheiterhaufen.) So wird es einem ſchar— 
fen Beobachter nicht ſchwer werden, einen 
ſubtilen Schamanismus (geiſtliche Taſchen⸗ 
ſpielerey) ſelbſt auf unſern Kanzeln zu 
finden. Solche Dinge aufzufinden, darf 
man nur die Reihe aufſuchen, in welcher 
der Schamanismus liegt. Alles laßt fich 
derfeinern, und alles laͤßt ſich vergroͤbern 
— ein vortreffliches Erfindungsmittel. 
a 0 0 w he 

Es iſt ein großer Unterfchied zwiſchen 
etwas glauben, und das Gegentheil nicht 


| 
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glauben kbunen. Ich kann ſehr oft etwas 
glauben, ohne es beweiſen zu können, fo 
wie ich etwas nicht glaube, ohne es wider⸗ 
legen zu können. Die Seite, die ich 
nehme, wird nicht durch ſtricten Beweis, 
ſondern durch das Uebergewicht beſtimmt. 
9 0 Bun’ 
Was, wie ich glaube, die meiſten 
Deiſten ſchafft, zumal unter Leuten von 
Geiſt und Nachdenken, find die unveraͤn⸗ 
derlichen Geſetze in der Natur. Je mehr 
man ſich mit deuſelben bekannt macht, 
deſto wahrſcheinlicher wird es, daß es nie 
anders in der Welt hergegangen, als es 
jetzt darin hergeht, und daß nie Wunder 
in der Welt geſchehen find, fo wenig als 
ieht. Daß ganze Zeitalter hintergangen 
werden, und noch leichter einzelne Men⸗ 
fen, daß man aus tauſendfachem Ju⸗ 


teieffe etwas glaubt, daß es ſo gar ein 


** 


Wergnuͤgen ſeyn kann etwas zu glauben, 
was man nicht unterſucht hat, das iſt gar 
tem Wunder, das ſehen wir täglich ; daß 
aber die Sonne beym Vollmond derſin⸗ 
ſtert, Waſſer in Wein verwandelt wird, 
u. dergl. iſt unbegreiſtich. un 

” 


Wer die Geſchichte der Philoſophie und 


Maturlehre betrachten will, wird finden, 


daß die größten Entdeckungen von Leuten 
find gemacht worden, die das für bloß 
gewiß ausgegeben haben; alſo eigentlich 
von Anhängern der neuern Academie, die 
das Mittel zwiſchen der ſtrengen Zuver⸗ 
läſſigkeit des Stoikers und der Ungewiß⸗ 
heit und Gleichguͤltigkeit des Skeptikers 
hielt. Eine ſolche Poiloſophie iſt um fo 
mehr anzurathen, als wir unſere Mei⸗ 
nungen zu der Zeit ſammeln, da unſen 
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Verſtand am ſchwäͤchſten if, Dieſes lege 
tere verdient in Abſicht auf Religion in 
Betrachtung gezogen zu werden. 
„ © vo 
Es iſt zum Erſtannen, was für man⸗ 
nigfaltige Stufen von Belehrung uns un⸗ 
fere Einrichtung gewährt, von der uner⸗ 
klaͤrlichſten Ahndung bis zu den deutlich⸗ 
ſten Einſichten des Verſtandes. Es iſt 
eine meiner Lieblingsbeſchaͤftigungen ſie zu 
analpſiren. Faſt jeder Ueberlegung geht 


. ein gewiſſes beſtimmendes Gefühl vorher, 


bey gluͤcklichen Gemuͤthsbeſchaſſenhei⸗ 

ten ſelten truͤgt, und das der Verſtand 

nachher nur gleichſam ratiſielrt. Die 

Thiere werden vielleicht bloß durch e 
Ahndungen geleitet. 
ei e dan on 

Man irrt ſich, wenn man glaubt, daß 

alles unſer Neues bloß der Mode zuge⸗ 


| Du 
hörte, es iſt etwas Feſtes darunter. 
Fortgang der er e ei 
verkannt werden. 
f a i * ee 
5 Mir iſt es unbegreiflich, warum der 
Buſtand der unendlichen Herrüchteit nicht 
lieber gleich angeht, da doch dieſes Leben 
nur uͤberhaupt ein e ag iſt. 
* J * oe 8 
Ich glaube, es iſt ein bes Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Vernunft lehren und 
vernünftig ſeyn. Es kann Leute ge⸗ | 
ben, die nichts weniger als eigentlich ges 
ſunden Verſtand beſitzen, und doch vor⸗ 
trefflich uber die Regeln nachdenken, die er 
befolgen muß; ſo wie ein Phyſiologe den 
Ban des Körpers kennen, und ſelbſt ſehr 
ungeſund ſeyn kann. Die großen Analy⸗ 
ſten des menſchlichen Kopfs waren nicht 
immer die Practiſch⸗Vernünftigen. Ich. 


Ä 
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rede hier nicht von Moral, ſondern von 
Logik. ne 
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Ich glaube, der ſicherſte Weg, Yu 


Menſchen weiter zu bringen, wire, durch 
die polirte Vernunft des verfeinerten Men: 
ſchen die blinden Naturgriffe des Barba⸗ 
ren (der zwiſchen dem Wilden und Feinen 
in der Mitte ſteht) mit Philoſophie zu 
verfeinern. Wenn es einmal in der Welt 
keine Wilden und keine Barbaren mehr 
gibt, ſo iſt es um uus geſchehen. 


Zu den feinſten Ramificationen unferer 


Wiſſenſchaften und Küͤnſte liegt irgendwo 


der Stamm in unſerer Wildheit oder 
Barbarey (dem Mittel⸗Zuſtand zwiſchen 


Wiuddheit und Verfeinerung); diefen aufzu- 
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ſuchen, wie viel Philosophie erforderte es 
nicht, aber wie viel Nutzen haͤtte es auch! 
Ex * 2⁰ ; 

So wie die Völker ſich beſſern, beſſern 
ſich auch ihre Goͤtter; weil man letztern 
aber nicht gleich alle die menſchlichen Ei⸗ 
genſchaften nehmen kann, die ihnen rohere 
Zeiten angedichtet haben, ſo haͤlt die ver⸗ 
nuͤnftige Welt Manches noch eine Zeit lang 
für unbegreiſlich, oder erklart es ſigürlich. 

in,@ * 0 

So lange die verſchiedenen Religionen 
nur verſchiedene Religionsſprachen find, 
ſo iſt alles recht gut; nur muß die Ab⸗ 
ſicht, der Sinn einerley und gut ſeyn. 
Was liegt endlich daran, ob einer vor 
einem hölzernen Chriſtus niederfaͤllt, wenn 
er nur dadurch zum Guten geleitet wird. 
Nur muß die Religion an ſich ſelbſt die 
Pruͤfung aushalten, damit ſie in jedem 


* 
1 
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Dialect, wie ſich Semmler ausdrückt, 
Gutes wirken kaun. Es verräth wenig 
Weisheit bey manchen Leuten, daß ſie ſich 
über die religidfen Gebräuche anderer lu⸗ 


fig machen; fie beweiſen durch ihre Auſ⸗ 


führung, daß fie den ganzen Sinn der 
Bibel nicht faſſen. Wenn bey dem Volke 

Zweifel entſtehen, ſo muß ſie der Gelehrte 
zu heben wiſſen; allein es verraͤth unbe⸗ 
ſchreiblichen Unverſtand, wenn Gelehrte 
gegen die Religion des Volks ſchreiben und 
daran zu Helden werden wollen. Semm⸗ 
ler Tage ſogar ): nicht alle Menſchen 
muͤſſen unſere chriſtliche Religion haben. 


en 0 


. 
rer an n. als an Traditionen von 
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u. fe w. der ſich jetzt für feine Traditio⸗ 
nen todt ſchlagen ließe, wuͤrde bey dem 
Wunder ſelbſt, als es geſchah, ſehr kalt⸗ 
bluͤtig geblieben ſeyn. Denn in dem Augen⸗ 
blicke, da das Wunder geſchieht, hat es 
kein anderes Anſehen, als das ihm fein 

\ eigener Werth gibt; es phyſiſch erklaͤren, 
i noch Beine Zreyvenferen, fo wenig als 
es fuͤr Betrug halten, Blasphemie. Ueber⸗ 
haupt ein Factum leugnen, iſt an ſich 
| was Unſchuldiges; es wird nur in der 
Welt gefaͤhrlich in ſo fern, als man An⸗ 
| dern dadurch widerſpricht, die feine Uns 
leugbarkeit in Schutz genommen haben. 
Manche Sache, die an ſich ſehr unwichtig 
iſt, wird dadurch wichtig, daß ſich Leute 
von Anſehen ihrer annehmen, die man fuͤr 
wichtig haͤlt, ohne eigentlich zu wiſſen 
warum. Wunder muͤſſen in der Ferne ges 
ſehen werden, wenn man ſie fuͤr wahr, 
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fo wie Wolken, wenn man fie für ſeſte 
Körper halten ſoll. 
0 * 0 

Co iſt mir nichts angenehmer, als da, 
wo meine Zus oder Abneigungen vor mei⸗ 
wie fie. mit ihr zuſammenhaͤungen. Mit 
andern Worten, mir bewußt zu werden, 
daß ich das in der Welt ſey, oder warum 
ich das ſey, was ich bin. — Ich 
glaube uͤberhaupt, daß unſere ganze Phi⸗ 
loſophie darin beſteht, uns deſſen deutlich 
bewußt zu werden, was wir ſchon mecha⸗ 
niſch ſind. Es iſt ſehr ſonderbar, daß 
uns der Himmel ſo viel Spielraum gege⸗ 
den hat. Vermuthlich koͤnnen wir ſo haͤu⸗ 
fig Im Scherz fehlen, damit wir uns nicht 
bey unſerem freyen Willen einfallen laſſen 
im Ernſt zu fehlen, 
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So wie es ſchon ſchmerzt, manche 
Entdeckung nicht gemacht zu haben, ſo 
bald man ſie gemacht ſieht, obgleich noch 
ein Sprung noͤthig war, fo ſchmerzt es 
unendlich mehr, tauſend kleine Gefuͤhle 
und Gedanken, die wahren Stuͤtzen menſch⸗ 
licher Philoſophie, nicht mit Worten aus⸗ 
gedruͤckt zu haben, die, wenn man ſie 
von Andern ausgedruckt ſieht, Erſtaunen 
erwecken. Ein gelernter Kopf ſchreibt nur 
zu oft, was alle ſchreiben konnen, und 
laßt das zurück, was er ſchreiben koͤnnte, 
und wodurch er verewigt werden wuͤrde. 
Solche Bemerkungen, wie Hartknopf beym 
Ziehbrunnen macht, habe ich in meinem 
Leben ſehr viele gemacht. | 
. 8 * SR 

Fuͤr den Geiſt des Menſchen iſt nicht 
minder geſorgt, als fuͤr den Leib der 
Thiere; was hier Trieb und Kunſttrieb 


g 


heißt, iſt dort geſunder Menſchenverſtand. 
Beide ſind einer Erſtickung faͤhig, nur 
mit dem Unterſchiede, daß das Thier dieſe 
nur von außen, der Menſch auch von in⸗ 
nen erhalten kann. Das Thier iſt für 


ſich immer Subject, der Menſch iſt ſich 
auch Object. f 
o o — 


Wenn die Welt noch eine unzaͤhlbare 
Zahl von Jahren ſteht, ſo wird die Uni⸗ 
verſal⸗ Religion gelaͤuterter Spinozismus 
ſeyn. Sich ſelbſt überlaffene Vernunft 
fuͤhrt auf nichts anders hinaus, und es 
iſt unmöglich, daß fie auf etwas anders 
hinaus fuͤhre. | 

0 ** — 

Im Religionshaß liegt ſicherlich etwas 
Wahres, alſo vermuthlich etwas Nuͤtzliches. 
Ich wuͤnſchte ſehr, man möchte dieſes 
ausfinden. Unſere Philosophen ſprechen 


— 
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vom Religionshaß als von erwas, das 
ſich vielleicht wegraͤſonniren ließe; das iſt 
aber ſicherlich nicht. 

- “ 2 * 

Eine der groͤßten Raffinerieen des 
menſchlichen Geiſtes iſt unſtreitig die, daß 
man der Menſchen Hoffnungen auf einen 
Zeitpunct zuſammengezogen hat, von wel⸗ 
chem ſich (wenigſtens mit geometriſcher 
Gewißheit) nie etwas Entſcheidendes für 
oder wider ausmachen laſſen wird; ob⸗ 
gleich ein undeutliches Gefühl, das 
ſchwer zu entwickeln iſt, nur allzu deutlich 
zeigt, daß alles nichts iſt. 

* 7 ** 

Ich und mich. Ich fuͤhle mich — 
ſind zwey Gegenſtaͤnde. Unſere falſche 
Philoſophie iſt der ganzen Sprache eins 
verleibt; wir konnen fo zu ſagen nicht raͤ⸗ 
ſonniren, ohne falſch zu raͤſonniren. Man 


* 


bedenkt nicht, daß Sprechen, ohne Ruck. 
ſicht von was, eine Philoſophie iſt. Je- 
der, der Deutſch ſpricht, iſt ein Volks⸗ 
philoſoph, und unſere Univerſitaͤtsphiloſo⸗ 
phie beſteht in Einſchraͤnkungen von jener. 
Unſere ganze Philoſophie iſt Berichtigung 
des Sprachgebrauchs, alſo, die Berichti⸗ 
gung einer Philoſophie, und zwar der 
allgemeinſten. Allein die gemeine Philos 
ſophie hat den Vortheil, daß fie im Be⸗ 
fig der Declinationen und Conjugationen 
iſt. Es wird alſo immer von uns wahre 
Philoſophie mit der Sprache der falſchen 
gelehrt. Woͤrter erklaͤren hilft nichts; 
denn mit Wortererklaͤrungen Andere ich 
ja die Pronomina und ihre Declination 
noch * 
9, 9 0 

Wir moͤgen uns eine Art uns die 

Dinge außer uns vorzuftellen gedenken, 


welche wir wollen, fo wird und muß fie 
immer etwas von dem Subject an ſich 
tragen. Es iſt, duͤnkt mich, eine ſehr 
unphiloſophiſche Idee, unſere Seele bloß 
als ein leidendes Ding anzuſehen; nein, 
fie leihet auch den Gegenſtaͤnden. Auf 
dieſe Weiſe moͤchte es kein Weſen in der 
Welt geben, das die Welt ſo erkennte, 
wie ſie iſt. Ich moͤchte dieſes die Affini⸗ 
täten der Geiſter⸗ und der Körperwelt nen⸗ 
nen, und ich kann mir gar wohl vorſtel⸗ 
len, daß es Weſen geben koͤnnte, für die 
die Ordnung des Weltgebaͤudes eine Mu⸗ 
fit ift, wornach fie tanzen koͤnnen, waͤh⸗ 
rend der Himmel aufſpielt. 2 
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Die groͤßte Inconſequenz, die ſich die b 


menſchliche Natur je hat zu Schulden 
kommen laſſen, iſt wohl gewiß, daß ſich 


* 
die Vernunft ſogar unter das Joch eines 
Buches geſchmiegt hat. Man kann ſich 
nichts entſetzlichers denken, und dieſes 
Veyſpiel allein zeigt, was für ein huͤlf⸗ 
loſes Geſchoͤpf der Menſch in Concreto, 
ich meine in dieſe zweybeinigte Phiole 
aus Erde, Waſſer und Salz eingeſchloſſen, 
iſt. Waͤre es moͤglich, daß die Vernunft 
ſich je einen deſpotiſchen Thron erbauete, 
ſo muͤßte ein Mann, der im Ernſt das 
Copernicaniſche Syſtem durch die Aucto⸗ 
ritaͤt eines Buchs widerlegen wollte, ge⸗ 
henkt werden. Daß in einem Buche ſteht, 
es ſey von Gott, iſt noch kein Beweis, 
daß es von Gott ſey; daß aber unſere 
Vernunft von Gott ſey, iſt gewiß, man 
mag nun das Wort Gott nehmen wie 
man will. — Die Vernunft ſtraft da, 
wo ſie herrſcht, bloß mit den natürlichen 
Folgen des Vergehens oder mit Belek: 


> u 
rung, wenn belehren ſtraſen genannt wer⸗ 
* 11 * 
Was bin ich? Was ſoll ich 
thun? Was kann ich glauben und 
hoffen? Hierauf reducirt ſich alles in 
der Philoſophie. Es waͤre zu wuͤnſchen, 
man könnte mehr Dinge ſo ſimpliſiciren; 
wenigſtens ſollte man verſuchen, ob man 
nicht alles, was man in einer Schrift zu 
tractiren gedenkt, gleich anfangs fo ent⸗ 
werfen koͤnnte. | 

— 22 * 

Man kann nicht genug beherzigen, 
daß die Eriftenz eines Gottes, die 
Unſterblichkeit der Seele u. dergl. 
bloß gedenkbare, aber nicht erkenn⸗ 
bare Dinge ſind. Es ſind Gedankenver⸗ 
bindungen, Gedankenſpiele, denen nicht 
etwas Objectives zu correſpondiren braucht. 


ae: 
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Es war ein großer Fehler der Wolfiſchen 
Philoſophie, daß ſie den Satz des Wider⸗ 
ſpruchs auf das Erkennbare aus dehnte, 
da er doch eigentlich bloß das Denkbare 
angeht. 1 
0 0 a Anm 
Wenn man uber Idealismus in 
verſchiedenen Stadlis des Lebens nachdenkt, 
fo geht es gemeiniglich fo: zuerſt als 
Knabe lächelt man uͤber die Albernheit 


deſſelben; etwas weiter finder. man die 


Vorſtellung artig, witzig und verzeihlich; 
diſputirt gern Darüber mit Leuten, die ſich 
ihrem Alter oder Stand nach noch im 
erſten Stadio befinden. Bey reifen Jah⸗ 
ren findet man ihn zwar ganz ſinnreich, 
ſich und Andere damit zu necken, aber 
im Ganzen kaum einer Widerlegung werth 
und der Natur widerſprechend. Man haͤlt 
es nicht der Muͤhe werth weiter daran zu 
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denken, weil man glaubt oft genug daran 
gedacht zu haben. Aber weiter hin bes 
kommt er, bey ernſtlichem Nachdenken 
und nicht ganz geringer Bekanntſchaft mit 
menſchlichen Dingen, eine ganz unuͤber⸗ 
windliche Staͤrke. Denn man darf nur 
bedenken, wenn es auch Gegenſtaͤnde 
außer uns gibt, ſo koͤnnen wir ja von 
ihrer objectiven Realitaͤt ſchlechterdings 
nichts wiſſen. Es verhalte ſich alles wie 
es wolle, ſo find und bleiben wir ja doch 
nur Idealiſten, ja wir koͤnnen ſchlechter⸗ 
dings nichts anders ſeyn. Denn alles 
kann uns ja nur bloß durch unſere Vor: 
ſtellung gegeben werden. Zu glauben, 
daß dieſe Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
gen durch aͤußere Gegenſtaͤnde veranlaßt 
werden, iſt ja wieder eine Vorſtellung. 
Der Idealismus iſt ganz unmöglich zu 
widerlegen, weil wir immer Idealiſten 
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ſeyn wurden, ſelbſt wenn es Gegenſtaͤnde 
außer uns gäbe, weil wir von diefen Ges 
genſtaͤnden unmoglich etwas wiſſen kö n⸗ 
nen. So wie wir glauben, daß Dinge 
ohne unſer Zuthun außer uns vorgehen, 
jo konnen auch die Vorſtellungen davon 
ohne unſer Zuthun in uns vorgehen. Wir 
ſind ja auch ohne unſer Zuthun geworden, 
was wir find. Die Urſache, warum ſo 
diele Menſchen dieſes nicht fühlen, iſt, 


daß ſie mit dem Wort Vorſtellung einen 


ſehr unvollfiändigen Begriff verbinden, 
naͤhmlich den von Traum und Phantaſie. 
Dieſes find freylich Gattungen von Vor⸗ 
ſtellungen, aber fie erſchöͤpfen das Genus 
nicht. Hierin liegt unſtreitig der Grund 
des Mißpverſtaͤndniſſes. Man muß erſt 
eins werden uͤber das, was man unter 
Vorſtellungen verſteht. Sie ſind ſicherlich 
von verſchiedener Art, aber keine enthaͤlt 
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irgend ein deutliches Zeichen, daß ſie 
von außen komme. Ja was iſt 
außen? was ſind Gegenſtaͤnde praeter 
nos? Was will die Praͤpoſition praeter 
ſagen? Es iſt eine bloß menſchliche Er⸗ 
findung; ein Nahme einen Unterſchied von 
andern Dingen anzudeuten, die wir nicht 
praeter nos neunen. Alles find Ge: 
fühle. — 5 
8 1 eh Nd 

Aeußere Gegenftände zu erkennen, 
iſt ein Widerſpruch; es iſt dem Men⸗ 
ſchen unmoglich aus ſich heraus zu 
gehen. Wenn wir glauben, wir fähen 
Gegenftände, ſo ſehen wir bloß uns. 
Wir konnen von nichts in der Welt etwas 
eigentlich erkennen, als uns ſelbſt, und 
die Veränderungen, die in uns vorgehen. 
Eben fo konnen wir unmdglich für Ans 
dere fühlen, wie man zu ſagen pflegt; 


— — — 
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wir fuͤhlen nur fuͤr uns. Der Satz klingt 
hart, er iſt es aber nicht, wenn er nur 
recht verſtanden wird. Man liebt weder 
Mater, noch Mutter, noch Frau, noch 
Kind, ſondern die angenehmen Empfin⸗ 
dungen, die fie uns machen; es ſchmei⸗ 
chelt immer etwas unſerem Stolze und 
unſerer Eigenliebe. Es iſt gar nicht an⸗ 
ders möglich, und wer den Satz leugnet, 
muß ihn nicht verſtehen. Unſere Sprache 
darf aber in dieſem Stuͤcke nicht philoſo⸗ 
phiſch ſeyn, fo wenig als fie in Ruck ſicht 
auf das Weltgebaͤude Copernicaniſch ſeyn 
darf. Aus nichts leuchtet, glaube ich, 
des Menſchen hoͤherer Geiſt ſo ſtark her⸗ 
vor, als daraus, daß er ſogar den Be⸗ 
trug ausfindig zu machen weiß, den ihm 
gleichſam die Natur ſpielen wollte. Nur 
bleibt die Frage übrig: wer hat Recht, 
der, welcher glaubt, er werde betrogen, 
wi: E 


ee - 
oder der es nicht glaubt? Unſtreitig hat 
der Recht, der glaubt, er werde nicht 
betrogen. Aber das glauben auch beide 
Parteyen nicht, daß ſie betrogen werden. 
So bald ich es weiß, ſo iſt es kein Be⸗ 
trug mehr. Die Erfindung der Sprache 
iſt vor der Philoſophie hergegangen, und 
das iſt es, was die Philoſophie erſchwert, 
zumal wenn man ſie Andern verſtaͤndlich 
machen will, die nicht viel ſelbſt denken. 
Die Philoſophie iſt, wenn fie fpricht, im 
mer gendthigt, die Sprache der Unphilo⸗ 
ſophie zu reden. 5 
® CK _ * 

Es iſt gewiß ſehr ſchwer zu ſagen, 
wie wir zu dem Begriff außer uns ges 
langen, da wir doch eigentlich bloß in 
uns empfinden. Etwas außer ſich empfin⸗ 
den, iſt ein Widerſpruch; wir empfinden 
nur in uns; das, was wir empfinden, iſt 
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bloß Modification unſerer ſelbſt, alſo in 
uns. Weil dieſe Veraͤnderungen nicht 
von uns abhaͤngen, ſo ſchieben wir ſie 
andern Dingen zu, die außer uns ſind, 
und ſagen, es gibt Dinge außer uns. 
Man ſollte ſagen praeter nos, aber dem 
praeter ſubſtituiren wir die Praͤpoſition 
extra, die etwas ganz anderes iſt; das iſt, 
wir denken uns dieſe Dinge im Raume 
außerhalb unſer; das iſt offenbar nicht 
Empfindung, ſondern es ſcheint etwas zu 
ſeyn, was mit der Natur unſeres ſinn⸗ 
lichen Erkenntnißvermoͤgens innigſt verwebt 
iſt; es iſt die Form, unter der uns jene 
Vorſtellung des praeter nos gegeben iſt 
— Form der Sinnlichkeit. 
0 0 . 
Pr Philoſophie iſt immer Scheidekunſt, 
F. man mag die Sache wenden, wie man 
1 will. Der Bauer gebraucht alle Säge 
E 2 


F 
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der abſtracteſten Philoſophie, nur einge: 
wickelt verſteckt, gebunden, wie der 
Phyſiker und Chemiker ſagt; der Philos 
ſoph gibt uns die reinen Saͤtze. 
d * ** n 
Man muß in der Welt und im Reiche 
der Wahrheit frey unterſuchen, es koſte 
was cs wolle, und ſich nicht darum be⸗ 
kuͤmmern, ob der Satz in eine Familie 
gehört, worunter einige Glieder gefähre 
lich werden konnen. Die Kraft, die dazu 
gehort, kaun ſonſt wo nuͤtzen. 
0 Mani ne 
Vielleicht konnte man ſich die Sache 
ſo vorſtellen: Wir beſitzen ein Vermoͤgen 
Eindrücke zu empfangen, das iſt unſere 
Sinnlichkeit. Durch dieſe werden wir 
uns der Veraͤnderungen bewußt, die in 
uns vorgehen; die Urſachen dieſer Ver⸗ 
aͤnderungen nennen wir Gegenſtaͤnde. 


— —— —— 
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Dieſe Gegenſtaͤnde ſind wir ſelbſt nicht 
allein. Wir bemerken Veraͤnderungen, 
Eindrücke in uns, wovon wir auch den 
Grund in uns ſelbſt ſuchen, weil wir uns 
bewußt ſind, daß ſie von uns abhaͤngen, 
oder in uns ſind. So ſind wir uns des 
jedesmaligen Zuſtandes unſerer Seele bes 
wuft. Dieſes Vermögen iſt der innere 
Sinn. Wo ich alſo ſage, das geht in 
mir vor, fo erfahre ich dieſes durch den 
innern Sinn. Gefühl der Auſmerkſam⸗ 
keit, Spontaneitaͤt. Hier ſind wir ſelbſt 
Gegenſtand und Beobachter, Object und 


Subject. 


Allein nun gibt es auch Eindruͤcke, 
wovon wir mit nicht zu uͤberwaͤltigender 
Ueberzeugung empfinden, daß wir bloß 
empfangendes Subject, aber nichts weni⸗ 
ger als Objeet find. Vielleicht wäre es 


genug bier zu fügen, jene Gegenftände 


* 
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wären praeter nos, etwas von uns Ver⸗ 
ſchiedenes — das, ſollte man denken, 
waͤre das Einzige, was wir empfinden 
koͤnnten. Daß ſich aber dieſes praeter 
nos in ein extra nos verwandelt, daß 
wir damit Entfernung von uns im 
Raume verbinden, und damit verbinden 
muͤſſen, das ſcheint die nothwendige Er— 
forderniß unſerer Natur zu ſeyn. Da 
dieſe Vorſtellung Nothwendigkeit mit ſich 
fuͤhrt, ſo kann ſie nicht von der Erfah⸗ 
rung herrühren, denn kein Erfahrungsfag 
implicirt Nothwendigkeit. Ja wir muͤſſen 
uns ſogar den Raum unendlich denken. 
Wie koͤnnen wir ſo etwas erfahren? Das 
iſt unmöglich, Ich glaube alſo, daß, 
wenn irgend ein Satz von aller Erfahrung 
unabhaͤngig iſt, ſo iſt es der von der 
Ausdehnung der Koͤrper. 


u 
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Hier entſteht denn aber doch die Frage 
(und ich kaun nicht fügen, ob man dar⸗ 
auf geantwortet hat): wenn den Körpern 
objective Realitaͤt verſtattet wird, und 
ihnen Eigenſchaften zukommen, ſo waͤre 
doch unter unzähligen Faͤllen auch der 
moͤglich, daß ſie diejenigen haͤtten, die 
wir ihnen unſerer Natur nach beylegen 
muͤſſen, nicht weil ſie ſie haben, ſondern 
weil unter den unzähligen möglichen For⸗ 
men der Anſchauung doch auch dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung moͤglich waͤre. Dieſes waͤre 
auch eine harmonia praeftabilita. Allein 
hier iſt wieder eine Frage, ob eine ſolche 
Frage zu thun verſtattet iſt? ob ein Ob⸗ 
ieet das ſeyn kann, was es einem Ans 
dern zu ſeyn ſcheint? Dieſe ganze Frage 
it ſchon wieder Anthropomorphismus. 
Denn wie empfindende und denkende We⸗ 
fen von Objecten außer ihnen afficirt wer⸗ 
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den koͤnnen, wiſſen wir ja nicht, und 
koͤnnen es nicht wiſſen. In dieſer Lage 
der Dinge iſt es das Kluͤgſte, was wir 
thun konnen, bey uns ſtehen zu bleiben, 
unſere Modificationen zu betrachten, und 
uns um die Beſchaffeuheit der Dinge an 
ſich gar nicht zu bekuͤmmern. — ie * 
So wie es nun mit dem Raume fuͤr 
die ſo genannten aͤußern Gegenſtaͤnde iſt, 
ſo iſt es mit der Zeit fuͤr die Gegen⸗ 
ſtaͤnde des innern Sinnes. Veraͤnderun⸗ 
gen in uns ſelbſt ſchauen wir an unter 
der Form von Dauer, Folge, Mus: 
zeitigkeit u. ſ. w. 15 
> 2 89 en 

Was das Studium einer tiefen Philo⸗ 
ſophie ſo ſehr erſchwert, iſt, daß man im 
gemeinen Leben eine Menge von Dingen 
für jo naturlich und leicht hält, daß man 
glaubt, es wäre gar nicht moglich, daß 
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es anders ſeyn könnte; und doch muß 
man wiſſen, daß man folcher vermeint⸗ 
lichen Kleinigleiten größte Wichtigkeit erſt 
einſehen muß, um das eigentlich ſo ges 
nannte Schwere zu erklaren. Wenn ich 
ſage: dieſer Stein iſt hart — alſo 
erſt den Begriff Stein, der mehreren 
Dingen zukommt, dieſem Individuo bey⸗ 
lege; alsdann von Haͤrte rede, und nun 
gar das Hartſeyn mit dem Stein ver⸗ 
binde — ſo iſt dieſes ein ſolches Wunder 
von Operation, daß es eine Frage iſt, 
ob bey Verfertigung manches Buches ſo 
viel angewandt wird. »Aber find das 
nicht Subtilitaͤten? braucht man das zu 
wiffen?” — Was das Erſte anbetrifft, 
ſo ſind es keine Subtilitaͤten, denn gerade 
an dieſen ſimpeln Faͤllen muͤſſen wir die 
Operationen des Verſtandes kennen lernen. 
Wollen wir dieſes erſt bey dem Zuſam⸗ 
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mengeſetzten thun, fo iſt alle Mühe vers 
gebens. Dieſe leichten Dinge ſchwer zu 
finden, verraͤth keine geringen Fortſchritte 
in der Philoſophie. — Was aber das 
Andere anbetrifft, fo antworte ich: Nein! 
man braucht es nicht zu wiſſen; aber man 
braucht auch kein Philoſoph zu ſeyn. 
HN a 0 TEN 
Für das Kuͤnftige ſorgen, muß für 
Geſchdoͤpfe, die das Künftige nicht kennen, 
ſonderbare Einſchraͤnkungen leiden. Sich 
auf mehrere Zaͤlle zugleich ſchicken, wo⸗ 
von oft eine Art die andere zum Theil 
aufheben muß, kann von einer vernuͤnfti⸗ 
gen Gleichgültigkeit gegen das Se 
wenig unterſchieden feyn, I 
* 2 * 

Die wenigſten Menſchen haben wohl 
recht uͤber den Werth des Nichtſeyns 
gehörig nachgedacht. Unter Nichtſeyn nach 


dem Tode ſtelle ich mir den Zuſtand vor, 
in dem ich mich befand, ehe ich geboren 
ward. Es iſt eigentlich nicht Apathie, 
denn die kann noch gefählt werden, ſon⸗ 


dern es iſt gar nichts. Gerathe ich in 


dieſen Zuſtand — wiewohl hier die Wöͤr⸗ 
ter ich und Zuſtand gar nicht mehr 
paſſen; es ift, glaube ich, etwas, das 
dem ewigen Leben völlig das Gleichge: 
wicht haͤlt. Seyn und Nichtſeyn ſte⸗ 
hen einander, wenn von empfindenden 
Weſen die Rede iſt, nicht entgegen, ſon⸗ 
dern Nichtſeyn und hoch ſte Gluͤck ſe⸗ 
ligkeit. Ich glaube, man befindet ſich 
gleich wohl, in welchem von beiden Zu— 
ſtaͤnden man iſt. Seyn und abwarten, 
ſeiner Vernunft gemaͤß handeln, iſt un⸗ 
ſere Pflicht, da wir das Ganze nicht 
uͤberſehen. 


Die Herren, die gegen Kants Vor⸗ 
ſtellung von Naum und Zeit diſputiren, 
kann man billig fragen, was ſie denn 
eigentlich unter ihrer wahren Kenntniß der 
Gegenſtaͤnde verſtehen, und ob uͤberhaupt 
eine ſolche Kenntniß möglich. iſt. Alles, 
was ich empfinde, iſt mir ja nur durch 
mich ſelbſt gegeben, und jede Einwirkung 
eines Dings außer mir iſt ja Wahrheit; 
was wollen wir als Menſchen weiter? 
Es iſt ein Radical⸗Irrthum aller derer, 
die gegen dieſe Kantiſchen Vorſtellungen 
diſputiren, daß fie dieſelben für Idealis⸗ 
mus, oder gar für einen Betrug des Ur⸗ 
hebers der Natur halten, wenn es ſo waͤre. 
Allein da alle Dinge in der Natur Be⸗ 
ziehung auf einander haben, was kann 
reeller und wahrer ſeyn, als dieſe Bezie⸗ 
hungen? Wenn ich fage: die Körper neh⸗ 
men einen Raum ein, ſo ſage ich etwas 
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ſehr Reelles, weil ich von einer Bezie⸗ 
hung auf mich rede. Aber behaupten zu 
wollen, die Körper objective nehmen einen 
Raum ein, iſt gerade ſo unſinnig, als 
ihnen eine Farbe, oder gar eine Sprache 
zu zuſchreiben. — Wenn auch aus allem 
dieſem nichts erhellet, fo erhellet doch 
wenigſtens ſo viel daraus, daß es ein 
ganz vergebliches Bemühen iſt, Hrn. Kant 
widerlegen zu wollen. ’ 
© 0 8 

Was ſehr ſeltſam iſt, bleist fetten 
lange unerklaͤrt. Das unerklärliche iſt ges 
woͤhulich nicht mehr ſeltſam, und iſt es 
vieleicht nie geweſen. 

u. RM | * * 


Verſtand faßt Theorie ſehr gut; Judi⸗ 


eim entſcheidet uͤber die Anwendung. 
Daran ſehlt es ſehr vielen Menſchen, und 


oͤfters den größten Gelehrten und Theo⸗ 
retikern am meiſten. 
* * * 

Schon vor vielen Jahren habe ich ge⸗ 
dacht, daß unſere Welt das Werk eines 
untergeordneten Weſens ſeyn koͤnne, und 
noch kann ich von dem Gedanken nicht 
g zuruͤckkommen. Es iſt eine Thorheit zu 
glauben, es waͤre keine Welt moͤglich, 
worin keine Krankheit, kein Schmerz und 
kein Tod waͤre. Denkt man ſich ja doch 
den Himmel fo. Von Prüfungszeit, von 
allmaͤhliger Ausbildung zu reden, heißt 
ſehr menſchlich von Gott denken und ift 
bloßes Geſchwaͤtz. Warum follte es nicht 
Stufen von Geiſtern bis zu Gott hinauf 
geben, und unſere Welt das Werk von 
einem ſeyn koͤnnen, der die Sache noch 
nicht recht verſtand, ein Verſuch? ich 
meine unſer Sonnenſyſtem, oder unſer 


ganzer Mebelftern, der mit der Milch⸗ 
firaße aufhört. Vielleicht find die Nebel⸗ 
ſterne, die Herſchel geſehen hat, nichts 
als eingelieferte Probeſtuͤcke, oder ſolche, 
an denen noch gearbeitet wird. Wenn ich 
Krieg, Hunger, Armuth und eſtilenz 
betrachte, fo kann ich unmöglich glauben, 
das alles das Werk eines hoͤchſt weiſen 
Weſens ſey; oder es muß einen von ihm 
unabhängigen Stoff gefunden haben, von 
welchem es einigermaßen beſchraͤnkt wurde; 
fo daß dieſes nur reſpective die beßte 
Welt wäre, wie auch ſchon häufig gelehrt 
worden iſt. 
i * * 8 

Wenn man die Natur als Lehrerinn, 
und die armen Menſchen als Zuhörer be⸗ 
trachtet, fo iſt man geneigt, einer ganz 
ſonderbaren Idee vom menſchlichen Ge⸗ 


ſchlechte Raum zu geben. Wir figen alle⸗ 


u. 
ſammt in einem Collegio, haben die Prin⸗ 
eipien, die ndthig find es zu verſtehen 
und zu faſſen, horchen aber immer mehr 
auf die Plaudereyen unſerer Mitſchuͤler, 
als auf den Vortrag der Lehrerinn. Oder 
wenn ja einer neben uns etwas nach⸗ 
ſchreibt, fo ſpicken wir von ihm, ſteh— 
len, was er ſelbſt vielleicht undeutlich 
hörte, und vermehren es mit unſern 
eigenen orthographiſchen und e 
Fehlern. . | 
® * * . 

Es gibt für jeden Grad des Wiſſens 
gangbare Saͤtze, von denen man nicht 
merkt, daß fie über dem Unbegreiflichen, 
ohne weitere Unterſtuͤtzung, 97 8 5 
Glauben ſchweben. Man hat ſie, ohne 
zu wiſſen, woher die Sicherheit kommt, 
mit der man ihnen traut. Der Philoſoph 
hat dergleichen ſo gut, wie der Mann, 
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der da glaubt, das Waſſer fließe deßwe⸗ 
gen immer bergab, weil es unmöglich 
wäre, daß es bergauf fließen könne, 
| ) - 4ui® ue 

Mit den Praͤrogativen der Schoͤn⸗ 
heit und der Gläckſeligkeit hat es 
eine ganz verſchiedene Bewandniß. Um 
die Vortheile der Schönheit in der Welt 
zu genießen, muͤſſen andere Leute glau— 


ben, daß man ſchoͤn ſey; bey der Gluͤck⸗ 


ſeligkeit aber iſt das gar nicht noͤthig; 


es iſt vollkommen hinreichend, daß man 


es ſelbſt glaubt. 
0 28 2 

Sollte es nicht eine fallacia cauſſae 
ſeyn, oder wenigſtens viel davon mit un⸗ 
terlaufen, wenn man von dem Nutzen 
der chriſtlichen Religion mit ſo vielem 
Enthuſiasmus ſpricht? Sellten es nicht 


die guten Menſchen ſeyn, die die Reli⸗ 


5 
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gion verehren; anſtatt daß die Religion 
die guten Meuſchen macht? Sie werden 
Anhaͤnger und Vertheidiger der Religion, 
weil fie ihre Grundfäge predigt. So viel 
iſt wohl gewiß, daß nicht leicht ein 
ſchlechter Menſch ſich viel um ar 

bekuͤmmern wird. b gude 
d 1 *. 110 
Ich habe Heydenreichs Briefe 
über den Atheismus geleſen, und 
ich muß bekennen, daß mir, ſeiner Abſicht 
zuwider, die Briefe des Atheiſten ſehr 
viel gruͤndlicher geſchrieben zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, als die des Glaͤubigen. Ich kann 
mich von einigen Behauptungen des letz— 
tern ſchlechterdings nicht uͤberzeugen, und 
doch bin ich mit Anſtrengungen der Ver⸗ 
nunft nicht ſo ganz unbekannt, und an 
gutem Willen fehlt es mir auch nicht. 
Es wird zu viel auf die Ausbreitung det 
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moraliſchen Vewußtſeyns gerechnet, und 
ich möchte faſt ſagen, ſich hinter dieſen 
Satz verſteckt, um einem glauben zu 
machen, man fen moralifch krauk, wenn 
man die Behauptung nicht verſteht. Hin 
ten die Erfinder dieſer wohlgemeinten 
Saͤtze anerkannte Jufallibilitaͤt, fo konnte 
man ſich gewöhnen ihre Saͤtze wahr 
zu finden, und fie könnten von ihrer 
Seite ſprechen: dein Glaube hat dir ge⸗ 
holfen. — Aber was iſt für den Mens 
ſchen ein ſolcher Beweis für die Exiſtenz 
Gottes und der Unſterblichkeit, den zu 
verfichen, oder eigentlich zu fühlen, unter 
Tauſenden kaum Einer fähig it? Sol 
der Glaube an Gott und Unſterblichkeit 
wirklich in einer Welt wie dieſe naͤtzen, 
8 fo muß er wohlfeiler werden, oder er iſt 
fo viel wie gar keiner. 5 
hy g enen 
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Eine der ſeltſamſten Wortverbindun⸗ 
gen, deren die menſchliche Sprache faͤhig 
iſt, iſt wohl die: Wenn man nicht gebo⸗ 
ren wird, ſo iſt man von allen Leiden 
frey. NA iu in 
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Eine der ſonderbarſten Anwendungen, 
die der Menſch von der Vernunft gemacht 
hat, iſt wohl die, es fuͤr ein Meiſter⸗ 
ſtück zu halten, ſie nicht zu gebrauchen, 
und fo mit Flügeln geboren fie abzuſchnei⸗ 
den. Die Vertheidigung des Moͤnchswe⸗ 
ſens gründet ſich gewöhnlich anf ganz 
eigene Begriffe von Tugend, denen nicht | 
unaͤhulich, die einer von den Wiſſenſchaf⸗ 
ten haben müßte, um die Tollhaͤuſer für 
Academien derſelben zu erklaͤren. 
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Es wäre möglich, daß manche Lehren 

der Kantiſchen Philoſophie von Niemand 
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ganz verflanden würden, und jeder 


glaubte, der Andere verſtaͤnde fie beſſer 
als er, und ſich daher mit einer undeut⸗ 


lichen Einſicht begnügte, oder gar mit⸗ 


unter meinte, es fen feine eigene Unfaͤ⸗ 
higkeit, die ihn verhinderte fo deutlich zu 
ſehen, als Andere. m 
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Alles was wir als Menſchen fuͤr reell 
erkennen muͤſſen, iſt es auch wirklich 
fuͤr Menſchen. Denn ſobald es nicht 
mehr verſtattet iſt, aus jenem Natur- 
zwange auf Wirklichkeit zu ſchlieſen, ſo 
iſt an ein feſtes Principium gar nicht 
mehr zu gedenken. Eines iſt ſo ungewiß 


als das andere. Fur wen der Beweis 


Kr 


von dem Daſeyn eines höchften Weſens 
aus der Natur zwingend iſt, der bleibe 
dabey; eden ſo der, den der theoretiſche, 


oder der moraliſche überzeugt, Selbſt die, 


— 86 — 

die nach neuen Beweiſen gegruͤbelt haben, 
ſind vielleicht durch einen Zwang dadurch 
verleitet worden, den ſie ſich nicht ganz 
entwickeln konnten. Statt uns ihre neuen 
Bewelſe zu geben, haͤtten ſie uns die 
Triebfedern entwickeln ſollen, die ſie 
nöthigten darnach zu ſuchen, wenn es an⸗ 
ders nicht bloße Furcht vor den Conſiſto⸗ 
rien oder den Regierungen war, was fie 
zurücthielt. aride 
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Jetzt fängt ſich das Studium der Alten 
wieder an zu heben; man glaubt nun da 
Erlbſung zu finden, und Beobachtungs- 


geiſt und wahre Sprache der Natur wie⸗ 


der empor zu bringen. Einigen Wenigen 
mag das freylich helfen; aber gewiß iſt 
in dieſem Getteibe ſehr viel Mode, und 
des eigentlich Wahren und mit menſch⸗ 
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licher Natur und Vernunft Zuſammenhaͤn⸗ 


genden nur wenig. Im Mittergeift iſt 
ſehr Vieles, was ſich an menſchliche Na⸗ 
tur anſchließt; aber das eigentliche Trei⸗ 
ben war Mode, Esprit du Corps; fo 
lange man ſich mitten darin befand, hielt 
man alles für nothwendig. Mit der 
ehriſtlichen Religion iſt es eben ſo. Was 
fuͤr ein Kriegen, und Streiten, und Ren⸗ 
nen fuͤr Gottesverehrung! man ſollte zu 
manchen Zeiten faft geglaubt haben, der 
Menſch lebe bloß um zu beten und Gott 
zu verehren. Ich bin uͤberzeugt, daß 
hierin das Meiſte bloßer Aus wuchs iſt. 
Es gibt ſchlechterdings keine andere Art 
Gott zu verehren, als die Erfuͤllung ſei⸗ 
ner Pflichten und Handeln nach Geſetzen, 
die die Vernunft gegeben hat. Es tft 
ein Gott kann, meiner Meinung nach, 
nichts anders ſagen, als, ich fuͤhle mich, 
. bey aller meiner Frepheit des Willens, 
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gendthigt Recht zu thun. Was haben 
wir weiter einen Gott noͤthig? das iſt er. 
Wenn man dieſes mehr entwickelt, fo 
kommt man, glaube ich, auf Hrn. Kants 
Satz. — Ueberhaupt erkennt unſer Herz 
einen Gott; und dieſes nun der Vernunft 
begreiftich zu machen, iſt freylich ſchwer, 
wo nicht gar unmdͤglich. — Es wäre 
eine Frage, ob die bloße Vernunft, ohne 
das Herz, je auf einen Gott gefallen 
waͤre. Nachdem ihn das Herz erkannt 
hatte, ſuchte ihn die Vernunft auch. 
* W * Nin 
Ich glaube doch nun auch wirklich, 
daß die Frage, ob die Gegenſtaͤnde außer 
uns objective Realität haben, keinen vers 
nuͤnftigen Sinn hat. Wir find unſerer 
Natur nach gendthigt, von gewiffen 
Gegenſtaͤnden unſerer Empfindung zu ſa⸗ 
gen, ſie befinden ſich außer uns; wir 


* 
konnen nicht anders. — Die Frage iſt 
ſaſt ſo thbricht, als die: ob die blaue 
Farbe wirklich blau ſey. Wir können 
numbdglich über die Frage hinausgehen. 
Ich ſage, die Dinge find außer mir, 
weil ich ſie ſo anſehen muß, es mag 
übrigens mit jenem außer mir ſeyn 
eine Beſchaffenheit haben welche es will; 
darüber konnen wir nicht richten. 
61 80 * 1119 2770 
Am 18. Octbr. 1797 las ich in einem 
Engliſchen Buche und bald darauf in 
einem Franzöſiſchen von verwandtem In⸗ 
halte. Nach einiger Zeit bemerkte ich mit 
großer Deutlichkeit, daß ich es gar nicht 
gewahr geworden war, daß ſich die 
Sprache, in der ich las, veraͤndert hatte. 
Es war mir, als haͤtte ich immer Franz 
zoͤſiſch, oder immer Engliſch geleſen. Ich 
bin uͤberzeugt, waͤre ich waͤhrend dieſer 


ungetheilten Aufmerkſamkeit auf dieſen Ge⸗ 
genſtand gendthigt geweſen ein Deutſches 
Buch nachzuſchlagen, ſo wuͤrde ich auch hier 


den Uebergang nicht bemerkt haben, denn 


dieſe Sprachen find mir, was das bloße 
Verſtehen, zumal in einer phyſikaliſchen 
Materie, wie dieſe war, angeht, ungefähr 
gleich geläufig: Man kann dieß wohl, 
ohne den Vorwurf von Ruhmredigkeit zu 
befürchten, von ſich ſagen, da es gewiß 
in Deutſchland unzählige geben mag, die 
ſich in demſelben Falle befinden. Und 
weßwegen führe ich dieſes hier an? Um 
folgender Betrachtung willen: Iſt es gut 
und vortheilhaft für unſern Geiſt ſich ſo 
zu gewöhnen? ich kann es unmoglich glans 
ben. Ich ziele hierbey nicht auf den Zeit⸗ 
verluſt, denn der iſt offenbar ſehr groß, 
ſondern ich glaube, daß es auch ſonſt in 
pſpchologiſcher Ruͤck ſicht ſchaͤdlich iſt, fo 
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vielerley Zeichen für dieſelbe Sache im 
Kopfe zu haben. Es könnte da viel beſ⸗ 
ſer eine neue Qualität ſtehen, wo jetzt 
ein neues Zeichen fuͤr eine alte ſteht. 
So wie ich aus dem Englifchen Werke zu 
dem Frauzöſiſchen überging, mußte gleich 
ein ganz anderes Regiſter gezogen werden, 
und doch merkte ich das uicht. Ich 
wuͤnſchte dieſes unterſucht zu leſen. 
noa mt in geen 
Es iſt wobl gewiß, daß man über 
eine Sache ſehr richtig und weiſe urthei⸗ 
len kann, und dennoch, wenn man gend⸗ 
thigt wird, feine Gründe anzugeben, nur 
ſolche anzugeben im Stande iſt, die jeder 
Anfänger in der Art Fechckunſt widerle⸗ 
gen kann. Letzteres konnen oft die weiſe⸗ 
ſten und beßten Menſchen ſo wenig, als 
fie die Muskeln kennen, womit fie grei⸗ 
fen oder Clavier ſpielen. Dieſes iſt ſehr 


wahr und verdient weiter ausgeführt zu 
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Eine der größten Stuͤtzen fuͤr die Kan⸗ 
tiſche Philoſophie iſt die gewiß wahre 
Betrachtung, daß wir ja auch ſo gut 
etwas ſind, als die Gegenſtaͤnde außer 
uns. Wenn alſo etwas auf uns wirkt, 
ſo haͤngt die Wirkung nicht allein von 
dem wirkenden Dinge, ſondern auch von 
dem ab, auf welches gewirkt wird. Beide 
ſind, wie bey dem Stoß, thaͤtig und lei⸗ 
dend zugleich; denn es iſt unmoͤglich, 
daß ein Weſen die Einwirkungen eines 
andern empfangen kann, ohne daß die 
Hauptwirkung gemiſcht erſcheine. Ich 
ſollte denken, eine bloße tabulä raſa iſt 
in dem Sinne unmöglich, denn durch jede 
Einwirkung wird das einwirkende Ding 


modiſicirt, und das, was ihm abgeht, 
geht dem andern zu, und umgekehrt. 


Mit dem Nutritions » Gefchäfte der 
Seele ſieht es ſehr betruͤbt aus: da gibt 
es Oeffnungen genug Nahrung einzuneh⸗ 
men, aber es fehlt an Gefäßen das Gute 
abzuſondern, und hauptſaͤchlich an primis 
vis, den unnützen Vorrath dem großen 
Ganzen der Bücherwelt wieder zu zufuͤh⸗ 
ren, und in den Kreislauf zu bringen. 
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Wie Vieles iſt in uns nur durch eine 


beftändige Gewohnheit von Kindheit an 
entſtanden! Was für Ausſichten würden 


. wir bekommen, wenn wir unſer Capital 


von Wahrheiten einmal von demjenigen 
entbloͤßen könnten, was ihnen nicht ſowohl 
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westlich iſt, als dielmeht aus der oͤftern 
Wiederholung zuwaͤchſt. 
** ** = 


Die gemeinſten Meinungen und was 
jedermann fuͤr ausgemacht haͤlt, verdient 
oft am meiſten unterſucht zu werden. 
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Der Bauer, der glaubt, der Mond 
ſey nicht größer als ein Pflugrad, denkt 
niemals daran, daß in einer Entfernung 
von einigen Meilen eine ganze Kirche uns 
als ein weißer Punct erſcheint, und daß 
der Mond hingegen immer gleich groß 
bleibt. Was hemmt bey ihm dieſe Ver⸗ 
bindung der Ideen, die er doch einzeln 
alle hat? Er verbindet in ſeinem gemei⸗ 
nen Leben auch wirklich Ideen, vielleicht 
durch fünftlichere Bande, als wir. Dieſe 
Betrachtung ſollte den Philoſophen doch 
aufmerkſam machen, der vielleicht noch 
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immer der Bauer bey gewiſſen Verbindun⸗ 
gen iſt. Wir denken früh genug, aber 
wir wiſſen nicht, daß wir denken, ſo we⸗ 
nig als wir wiſſen, daß wir wachſen oder 
verdauen. Viele Menſchen unter den ge⸗ 
meinen erfahren es ſogar niemals. Eine 
genaue Betrachtung der aͤußern Dinge 
fuͤhrt leicht auf den betrachtenden Punet, 
uns ſelbſt, zuruck, und umgekehrt, wer 
ſich ſelbſt einmal erſt recht gewahr wird, 
geraͤth leicht auf die Betrachtung der 
Dinge um ihn. Sey aufmerkſam, em⸗ 
pfinde nichts umſonſt, meſſe und vers 
gleiche — das iſt das ganze en der 
Philoſo phie. 

ar br 9 4280 0 N 

8 uns gewiſſer Vorſtellun⸗ 
gen bewußt, die nicht von uns abhängen; 
andere glauben wir wenigſtens hingen 
son uns ab; wo iſt die Grenze? Wir 
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kennen nur allein die Exiſtenz unſerer 
Empfindungen, Vorſtellungen und Gedan⸗ 


ken. Es denkt, ſollte man ſagen, ſo 


wie man ſagt: es blitzt. Zu ſagen co- 
gito, iſt ſchon zu viel, ſo bald man es 
durch Ich denke uͤberſetzt. Das Ich 
Wann zu n 8 Fe 
wre ? 

Mit eben dem Grade von Gewißheit, 
mit dem wir uͤberzeugt ſind, daß etwas 
in uns vorgeht, ſind wir auch uͤberzeugt, 
daß etwas außer uns vorgeht. Wir 
verſtehen die Worte innerhalb und 
außerhalb ſehr wohl. Es wird wohl 
Niemand in der Welt ſeyn, auch wohl 
ſchwerlich je geboren werden, der nicht 
dieſen Unterſchied empfaͤnde; und das 
iſt für die Philoſophie hinreichend; hier: 
uͤber ſollte fie nicht hinausgehen; es iſt 
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doch alles unnütze Mühe und verlorne 
Zeit. Denn was auch die Dinge ſeyn 
mögen, fo iſt doch wohl ausgemacht, daß 
wir ſchlechterdings nichts von ihnen wife 
ſen, als was in unſerer Vorſtellung liegt. 
In dieſer Ruͤckſicht, die, wie ich glaube, 
richtig iſt, iſt doch wahrlich die Frage, 
ob die Dinge wirklich außer uns vorhan⸗ 
den, und ſo vorhanden ſind, wie wir ſie 
ſehen, voͤllig ohne Sinn. Iſt es nicht 
ſonderbar, daß der Menſch abſolut etwas 
zweymal haben will, wo er an einem ge⸗ 
nug haͤtte und nothwendig genug haben 
muß, weil es von unſern Vorſtellungen 
zu den Urſachen keine Bruͤcke gibt. Wir 
konnen uns nicht denken, daß etwas ohne 
Urſache ſeyn konne; aber wo liegt denn 
dieſe Nothwendigkeit? Wiederum in ung, 
. bey völliger Unmöglichkeit aus uns ber⸗ 
5 aus zu gehen. — Es liegt mir wahrlich 
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wenig daran, ob man dieſes Idealismus 
nennen will; auf den Nahmen kommt 
nichts an. Es iſt wenigſtens ein Idea⸗ 
lismus, der durch Idealismus anerkennt, 
daß es Dinge außer ihm gebe, und daß 
alles ſeine Urſache habe. Was will man 
weiter? Es gibt ja keine andere Wiſſen⸗ 
ſchaft fuͤr den Menſchen, wenigſtens fuͤr 
den philoſophiſchen. Im gemeinen Leben 
beruhigt man ſich mit Recht auf einer 
niedrigern Station; aber ich glaube nach 
voͤlliger Ueberzeugung: man muß entwe⸗ 
der von dieſen Gegenſtaͤnden mit aller 
Philoſophie voͤllig wegbleiben, oder ſo 
philoſophiren. Nach dieſer Vorſtellung 
ſieht man leicht, wie recht Hr. Kant 
hat, Raum und Zeit fuͤr bloße Formen 
der Anſchauung zu halten. Es iſt nicht 
anders möglich, git 
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Sollte nicht manches von dem, was 
Hr. Kant lehrt, zumal in Rück ſicht auf 
das Sittengeſetz, Folge des Alters ſeyn, 
wo Leidenſchaſten und Meinungen ihre 
Kraft verloren haben, und Vernunft 
allein übrig bleibt? — Wenn das menſch⸗ 
liche Geſchlecht in ſeiner vollen Kraft, 
etwa mit dem zoften Jahre, ſtuͤrbe, was 
für. Folgen wuͤrde dieſes auf die Welt har 
ben! Aus der Verbindung der ruhigen 
Weisheit des Alters entſteht viel Sonder⸗ 
bares. Ob es nicht noch einmal einen 
Staat geben wird, wo man alle Mens 
ſchen im 45 ſten Jahre ſchlachtet? 

0 * 0 
Hrn. Kant gebührt gewiß das nicht 
geringe Verdienſt, in der Phyſiologie uns 
ſers Gemüths aufgeräumt zu haben. 
Aber dieſe nähere Kenntniß der Muskeln 
und Nerven wird uns weder beſſere Cla⸗ 
G 2 


dierſpieler, noch beſſere Tänzer geben. 
Mir kommt es auch zuweilen vor, als 
wenn er ſich durch den Beyfall, den feine 


Critik der reinen Vernunft erhalten hat, 


nachher zu weit hätte führen laſſen. 
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Was heißt mit Kantiſchem Geiſt 
denken? Ich glaube, es heißt, die Ver⸗ 


haͤltniſſe unſers Weſens, es ſey nun was N 


es wolle, gegen die Dinge, die wir 
außer uns nennen, ausfindig machen; 
das heißt, die Verhaͤltniſſe des Subjecti⸗ 
ven gegen das Objective beſtimmen. Die⸗ 
ſes iſt freylich immer der Zweck aller 
gründlichen Naturforſcher geweſen, allein 
die Frage iſt, ob ſie es je ſo wahrhaft phi⸗ 
loſophiſch angefangen haben, als H. Kant. 
Man hat das, was doch ſchon ſubjeetiv 
iſt und ſeyn muß, für objectiv gehalten. 
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Sollte es denn ſo ganz ausgemacht 
ſeyn, daß unſere Vernunft von dem 
Ueberſinnlichen gar nichts wiſſen konne? 
Sollte nicht der Menſch ſeine Ideen von 
Gott eben fo zweckmäßig weben koͤn⸗ 
nen, wie die Spinne ihr Netz zum Flie⸗ 
genſang? Oder mit andern Worten: ſollte 
es nicht Weſen geben, die uns wegen un- 
ſerer Ideen von Gott und Unſterblichleit 
eben ſo bewundern, wie wir die Spinne 
und den Seidenwurm? f N 
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Iſt * wohl unſer Begriff von Gott 


etwas anders als ‚perfonificitte Unde⸗ 


greiſtich keit? 
. n 


Aues beym Wenſchen auf einfache 
Principien zur ac bringen wollen, beißt 
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doch am Ende, duͤnkt mich, vorausſetzen, 
daß es ein ſolches Prineipium geben 
müſſe, und wie beweiſt man das! 
* 8 uam 
Hr. Fichte ſcheint nicht zu bedenken, 
daß es Leute gibt, die unmöglich ohne 
Hohlglas fehen, ohne Hörrohr hören und 
a ohne Krücke gehen konnen. Er ſollte auch 
nur noch lehren, rohes Fleiſch zu eſſen, 
weil die Thiere des Feldes keine Gar⸗ 
küche haben. N 
© 0 © 40 
Es iſt ein Satz, über welchen ich 
mich ſogar zuweilen mit meinem Sohn 
unterhalte, daß, vorzuͤglich bey dem ma⸗ 
thematiſchen Genie, die frühe Reife der 
langen Dauer nicht nachtheilig iſt. Die 
Sache iſt auch, wie mich duͤnkt, nicht 
ſchwer einzuſehen. Wenn Verſtaͤndlichkeit, 
und zwar unwiderſprechliche, fuͤr den 


Geiſt iſt, was bey dem Magen Verdau⸗ 
lichkeit heißt, ſo iſt es auch lein Wunder, 
zumal wo jene Nahrung gar keine Em⸗ 
pirie vorausſetzt. Ich glaube der Menſch 
wuͤrde ewig leben, wenn auch der Leib 
das zu allen Zeiten mit eſſen könnte 9), 

„ Oleſes schrieb der Werfeſſer wenige Lege dor 
ſeinem Tode an Käſtnetn. 


ws 


Grit * ENTER wien 
Pſpchologiſche Bemerkungen. 
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Merkwaͤrdig war es, daß, als ich be 
der Nacht vom 23. auf den 24. October 
fo viel von Paul Jones träumte, ich 
ihn unter zwey verſchiedenen Geſtalten 
ſah. Einmal, da er ausſah wie der 
Schinder von G..., und einmal, wie 
ein großer, ſtarker Hollaͤndiſcher Schiffer. 
Dieſe Traͤume haben mir allerley Ideen, 


die in meiner Seele ſchliefen, entwickelt. 


Die Unerſchrockenheit hatte ich von dem 
Schinder geborgt, der eine der roheſten 
und verwegenſten Phyſiognomieen hat, die 
ich kenne. Es iſt ein merkwürdiger Zu⸗ 


ſtand der Seele, da man ſich einen Mann | 


unter zweyen oder auch mehreren vor⸗ 


1 


1 


ſtellt, je nachdem ſich Bilder mit den 
Cigenſchaften deſſelben aſſoclürt haben. 
0 4 „ en 
Es gibt viele Bemerkungen, die man 
ſich öfters aus falſcher Philoſophie ber 
kannt zu machen ſchaͤmt, ſo wie man auch, 
wenn man Engliſch oder Franzoͤſiſch lernt, 


aus falſcher Scham manche Töne nicht 
nachſpricht, ob man es gleich loͤnnte. 


Ich lag einmal in meiner Jugend des 


Abends um 1 uhr im Bette und wachte 
ganz helle, denn ich hatte mich eben erſt 


niedergelegt. Auf einmal wandelte mich 
eine Angſt wegen Feuer an, die ich kaum 


baͤndigen konnte, und mich duͤnkte, ich 
fuͤhlte eine immer zunehmende Wärme an 
den Füßen, wie von einem nahen Feuer, 
In dem Augenblicke fing die Sturmglocke 
an zu ſchlagen, und es brannte, aber 
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nicht in meiner Stube, fondern in einem 
ziemlich entfernten Hauſe. Diefe Bemer⸗ 
kung habe ich, ſo viel ich mich jetzt erin⸗ 
nern kann, nie erzählt, weil ich mir nicht 
die Mühe geben wollte, fie durch Ver⸗ 
ſicherungen gegen das Laͤcherliche, das fie 
an ſich zu haben ſcheint, und mich gegen 


die philoſophiſche Herabſehung mancher 


der Gegenwaͤrtigen zu as 


Es gibt einen Zustand der wenigſtene 
bey mir nicht ſehr ſelten iſt, da man die 
Gegenwart und Abweſenheit einer gelleb⸗ 
ten Perſon gleich wenig ertragen kann; 
wenigſtens bey der Gegenwart nicht das 
Vergnügen findet, welches man, aus der 
Unertraͤglichkeit der Abweſenheit zu ſchleſ⸗ 
fen, von ihr erwarten follte, _ 


. dies B * „ 
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Die determinirteſten Philoſophen find 
zuweilen aberglaͤubiſch, und halten etwas 
auf das Omindfe, 

eng 

Sonderbar ift die allwäblige Entwider 
lung des Künftigen, welche die Spieler 
der plötzlichen Enthuͤllung vorziehen. Bey 
Hazard ⸗ Spielen, wobey umgeſchlagen 
wird, betrachten ſie die Karte, die fie 
frey anſehen dürften, lieber erſt gegen 
ein ſchwaches Licht von hinten. Selbſt 
Kinder thun dieß. et 


Jemand geht lange unentſchloſſen in 
feiner Stube auf und ab; auf einmal fin⸗ 
det er eine hoͤlzerne Walze, auf der er 

Kupferſtiche erhalten hatte, und dieſer 
Pruͤgel gibt ſeinem Geiſt Staͤrke, und er 
entſchließt ſich. Vielleicht bielt er es für 
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einen Marfeallsfab, ahne es Bei 
zu denken. 
0 5 » 

Aus der Narrheit der Menſchen in 
VBedlam müßte ſich mehr ſchließen laſſen, 
was der Menſch iſt, als man bisher 
gethan hat. | | 

w . 1. 

Wenn uns von einer Geſellſchaft von 
Leuten träumt, wie ſehr in ihrem Chas 
racter laſſen wir ſie nicht reden! warum 
gelingt uns das nicht eben ſo, wenn wir 
ſchreiben? ö 


22 22 * 
Vieles Leſen macht ſtolz und pedan⸗ 4 
tiſch; viel ſehen macht weiſe, verträglich 
und nuͤtzlich. Der Leſer baut eine einzige 
Idee zu ſehr aus; der andere (der Weltz 
ſeher) nimmt von allen Staͤnden etwas 
an, modellitt ſich nach allen, ſieht wie 
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wenig man ſich in der Welt um den abs 
ſtracten Gelehrten ne und wird 
ein Weltbuͤrger. | | 
vo ng 
Es iſt ganz gewiß, daß einem zuwei⸗ 
len ein Gedanke def, wenn man liegt, 
der einem nicht mehr gefällt, wenn man 
ſteht. 
0 3 
In Altern Jahren nichts mehr lernen 
konnen, haͤngt mit dem in aͤltern Jah⸗ 
ren ſich nicht mehr befehlen laſſen wollen 
zuſammen, und zwar ſehr genau. 


r 0 ’ 
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Ich hatte Gelegenheit öfters einen 
Verteljungen zu fehen, der durch Geſich⸗ 
terſchneiden und allerley Gebehrden Lachen 
zu erwecken ſuchte. Dieſes war mir ſo 

unertraͤglich, daß ich das Geſicht des 
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Jungen, auch ſelbſt in der Ruhe, anfing 
abſcheulich zu finden, und den Knaben 
im eigentlichen Verſtande zu haſſen, weil 
er ſich gar nicht wollte wehren laſſen. 
Eines Faber aber da ein ſehr ſchones 

Johnen, fr herzlich und doch mit when 
gewiſſen Anſtand tiber des Kuaben Poſſen 
lachte, machte dieß einen ſo angenehmen 
Eindruck auf mich, daß ich nun ſelbſt 
des Knabens Geſichter ertraͤglich fand, 
und zwar nicht bloß aus der zweyten 
Hand, wie man denken ſollte, ſondern 
wirklich in ſich ſelbſt. Ich laͤchelte nicht 
in meinem eigenen, ſondern in des Kin— 
des Nahmen daruͤber. Auch habe ich bey 
andern Gelegenheiten bemerkt, daß man 
uͤber gewiſſe unſchaͤdliche Ungezogenheiten 
ſich erſt ärgern muß, um fie hernach er⸗ 
traͤglich zu finden, Ich verſtehe mich hier 


recht gut, und erklaͤre die Sache weiter 
nicht. 

0 9 * * und 

Es iſt gar nicht abzuſehen, wie weit 
ſich Anthropomorphismus erſtrecken kann, 
das Wort in ſeinem größten Umfange ge⸗ 
nommen. Es raͤchen ſich Leute an einem 
Todten; Gebeine werden ausgegraben und 
verunehrt; man hat Mitleiden mit leblo⸗ 
fen. Dingen — ſo beklagte Jemand eine 
Hausuhr, wenn ſie einmal in der Kaͤlte 
ſtehen blieb. Dieſes Uebertragen unſerer 
Empfindungen auf andere herrſcht uͤberall, 
unter ſo mannigfaltiger Geſtalt, daß es 
nicht immer leicht iſt, es zu unterſcheiden. 
Vielleicht iſt das ganze Pronomen der 
andere ſolchen Urſprungs. 

1 ® 

Worin mag der Grund der ſonderba⸗ 

ren Erſcheinung liegen, die ich ſo oft be⸗ 
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merkt habe, daß man mit Jemanden im 
Traume von einem Dritten ſpricht, und 
wenn man erwacht, findet, daß der ver⸗ 
meinte Dritte gerade der Mann war, 
mit dem man auch geſprochen hat? Iſt 
es vielleicht bloße Form des Erwachens, 
oder worin — der Grund? Hai 


m. andre ua ei 
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Da man im Traume ſo oft feine eige: 
nen Einwuͤrfe für die eines Andern 
haͤlt, z. B. wenn man mit Jemanden 
diſputirt, fo wunderts mich nur, daß 
dieſes nicht öſters im Wachen geſchieht. 
Der Zuſtand des Wachens ſcheint alſo 
hauptſaͤchlich darin zu liegen, daß man 
das in uns und außer uns ſcharf und 
conventionsmaͤßig unterſcheidet. 


* * 7 * 
hu 
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Warum kann man ſich den Schlaf 
nicht abgewöhnen? Man ſollte denken, 
da die wichtigſten Verrichtungen des Le⸗ 
bens ununterbrochen fortgehen, und die 
Werkzeuge, wodurch ſie geſchehen, nie 
ruhen und ſchlafen, wie das Herz, die 
Eingeweide, die lymphatiſchen Gefäße; 
fo wäre es auch nicht noͤthig, daß man 
uͤberhaupt ſchlafe. Alſo die Werkzeuge, 
welche die Seele als ſolche am meiſten 
zu ihren Verrichtungen noͤthig hat, were 
den in ihrer Thaͤtigkeit unterbrochen. Ich 
moͤchte wohl wiſſen, ob der Schlaf je in 
dieſer Ruͤckſicht betrachtet worden iſt. 
Warum ſchlaͤft der Menſch? Der Schlaf 
ſcheint mir mehr ein Ausruhen der Ge⸗ 
danken » Werkzeuge zu fern, Wenn ein 
Menſch fich körperlich gar nicht angriſſe, 
ſondern nur nach feiner größten Gemaͤch⸗ 
lichkeit feinen Gefchäften folgte, ſo wurde 

H 


er doch am Ende ſchlaͤfrig werden. Die⸗ 
ſes iſt weuigſtens ein offenbares Zeichen, 
daß beym Wachen mehr ausgegeben, als 


eingenommen wird; und dieſer Ueberſchuß 


läßt ſich, wie alle Erfahrung, lebrt ) im 
Wachen nicht erſetzen. Was, iſt das? 
Was iſt der Menſch im Schlaf? Er iſt 
eine bloße Pflanze; und alſo muß das 
Meiſterſtück der Schöpfung zuweilen eine 
Pflanze werden, um einige Stunden am 
Tage das Meiſterſtuͤck der Schöpfung res 
praͤſentiren zu können. Hat wohl Je⸗ 
mand den Schlaf als einen Zuſtand be⸗ 
trachtet, der uns mit den Pflauzen ver⸗ 
bindet? Die Geſchichte enthaͤlt nur Er⸗ 
zaͤhlungem von wachenden Meuſchen; ſollten 


die von ſchlaſenden minder wichtig ſeyn? 


Der Menſchſthut freylich alsdaun wenig, 


aber gerade da haͤtte der wachende Pſycho⸗ 


loge am meiſten zu thun. 
9 4 


j 
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Die Nerven ſpitzen ſich gegen das 
Ende zu, und machen das aus, was wir 
ſinnliche Werkzeuge nennen. Cs find die 
Enden, die nach außen ſtehen, und die 
Eindruͤcke der Welt empfangen. Dieſs 
ſind vermuthlich ohne unſer Wiſſen be⸗ 
ſchaͤftigt, und beſtaͤndig wach. Es gibt 
alſo bey dem Menſchen, von der Spitze 
der Nervenfaſern an nach innen zu ges 
rechnet, eine Schicht, die beſtaͤndig in 
Arbeit iſt, und vermuthlich, waͤhrend ſie 
in Arbeit iſt der Seele Begriffe zu zufüh⸗ 
ren, nicht auch in Arbeit ſeyn kann, ſich 


ſelbſt zu erhalten und das Verlorue zu 


erſetzen. Dieſe Theile ruhen alſo in dem 
Zeitraume des Erſatzes. Wir ſcheinen 
nur zu fuͤhlen, wenn wir wirken, nicht 
wenn wir für die Wirkung ſammeln. 


0 Was wir dann empfinden, iſt vielleicht 


. 1 


bloß Empfinden des Wohlbefindens. Es 


H 2 


. | . 


# 


— 16 — 


wird nicht zu Gedanken, es iſt bloß Ge⸗ 
fuͤhl von Staͤrke, oder doch Gemaͤchlichkeit. 
AUnſere ganze Geſchichte iſt bloß Ges 
ſchichte des wachenden Menſchen; an die 
Geſchichte des ſchlafenden hat noch Nie⸗ 
mand gedacht. Die Gedanken: Werkzeuge 
ſcheinen am leichteſten zu ermuͤden zu 
ſeyn; es ſind die feinſten Spitzen. Da⸗ 
her denkt der Menſch im geſunden Schlaf 
gar nicht. Ich wiederhole es noch ein⸗ 
mal: Gebrauch und Erſatz ſcheinen ein⸗ 
ander in den feinſten Spitzen entgegen zu 
wirken; wo Erſatz der Nerven bereitet 
wird, findet keine Empfindung Statt. 
Diejenigen Theile, die mehr nach innen 
liegen, ſind bloß zur Erhaltung, nicht 
zum Empfangen und zur Gegenwirkung. 
So ließe ſich die Nothwendigkeit eines 
Schlafes a priori demonſtriren. Feine 
Theile, die durch groͤbere erſetzt werden 
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muͤſſen, können ihren Dienſt nicht leiſten, 
während fie in Ausbeſſerung begriffen find. 


Mit erſtaunendem Vergnügen fand ich 
in Hrn. Lavaters Ausſichten in die 
Ewigkeit, Th. I. S. 143 folg., daſt er 
von dem Schlaf ahnliche Empfindungen 
mit mir hat. Ich habe Jahre lang vor⸗ 
ber, ehe dieſes Buch erſchien, Herrn 
2.9 die Eröffnung gethan; ja als ich 
noch auf Schulen war, habe ich meinem 


Freunde E. . en ſchon etwas davon geſagt, 


aber nie gehört, daß einer oder der ans 
dere von ihnen etwas Achnliches empfun⸗ 
den hätte, Meine Betrachtungen in die: 
ſem Zuſtande gehen gemeiniglich auf den 
Tod oder die Seele uͤberhaupt, und auf 


das, was Empfindung iſt, und endigen 


ſich in einer Bewunderung der Einrichtung 


„ 
des Menſchen. Alles iſt mehr Gefuͤhl 
als Reflexion, und unbeſchreiblich. 


1 


Hat wohl Jemand je von Geruͤchen 
geträumt, wozu keine Veranlaſſung aͤußer⸗ 
lich da war? ich meine z. B. von Roſen⸗ 
geruch zu einer Zeit, wo keine Roſen oder 
Roſenwaſſer in der Naͤhe waren. Von 
Muſik iſt es gewiß, und vom Licht auch; 
aber Empfindungen von Schmerz im 
Traum haben gemeiniglich eine aͤußere 
Veranlaſſung. Vom Geruch bin ich un⸗ 
gewiß. 7 be ain 2d 
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Traͤume fuͤhren uns oft auf Umſtaͤnde 
und in Begebenheiten hinein, in die wir 
im Wachen nicht leicht verwickelt werden 
konnen; oder fie laſſen uns Unbequemlich⸗ 


u 


keiten fühlen, die wir vielleicht als klein 
in der gerne verachtet hätten, in die wir 
aber vielleicht 7 A 
worallſhen dend e als ale 
kommen. en eien 
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Moraliſche Bemerkungen. 


Weil die Menſchen ſehr geneigt zum 
Auſſchieben und zur Langſamkeit ſind, und 
gemelniglich das, was um 5 Uhr des 
Morgens vor ſich gehen ſoll, erſt um 
6 Uhr geſchieht, ſo kann man ſicher dar⸗ 
auf rechnen, daß man die Oberhand in 
einer Sache behaͤlt, wenn man alles ohne 
den geringſten Verzug unternimmt. 


Die Schwachheiten großer Leute bes 
kannt zu machen, iſt eine Art von Pflicht; 
man richtet damit Tauſende auf, ohne 
jenen zu ſchaden. Der Brief von 
d'Alembert uͤber Ronffeau im Mer- 


» 


> a 


eure de France, Sept. 1779. verdient bes 
kannter zu ſeyn. 
0 0 0 
Alle Tugend aus Vorſatz taugt nicht 
viel. Gefühl oder Gewohnheit iſt das 
Ding. 
* * 0 
Man ſoll Niemanden in feiner Profeſ⸗ 
ſion laͤcherlich machen, er kann dadurch 
ungluͤcklich werden. 
2 u oO 
Das reſpice finem ift einer weit frucht⸗ 
barern Erklärung fähig, als man ihr ges 
woͤhnlich gibt. Der Menſch, der den 
Himmel erfunden hat, rechnet aufs Künfs 
tige. Wer bey jeder Handlung den Ein⸗ 
fluß bedenkt, den ſie auf ſein Kuͤnftiges 
haben kann, und fie nicht unternimmt, 
wenn fie ihm nicht im Künftigen Vortheil 
bringt, wird gewiß glüdlich leben. Alle 
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großen Leute haben bloß des Kuͤnftigen 
wegen das Gegenwaͤrtige unternommen, 
und ſchlechte Menſchen haben immer, wie 
die Thiere, bloß das Gegenwaͤrtige vor 
Angen; ja fie erniedrigen ſich unter die 
Thiere, weil dieſe aus Inſtinet Manches 
fuͤrs Kuͤnftige thun, und alſo die Natur 
iſſermaßen ihre Beſeelung uͤber ſich 

5 ee eg 

Ich glaube auch an den Helvetiusſchen 
Satz: Man kann, was man will, 
aber nicht alles was man ſich 
ruhig wünſcht zu konnen, will 
man. Die Art zu wollen, die Helvetius 
meint, iſt unwiderſtehliche Begierde, die 
faſt nie ohne die erforderliche Faͤhigkeit iſt. 
A m, ® * Rai ei 
Es iſt gewiß ein ſicheres Zeichen, daß 
man beſſer geworden if, wenn man 


Schulden —— en Geld 
abet e ee eee een een 20 
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Es gibt eine hut dengeheſt de 
Seele bey den Mädchen, und eine mora⸗ 


liſche Entjungferung; dieſe finder bey vie⸗ 
len ſchon ſehr frühzeitig Statt. 
a. eee ee rel , 


Ich bin obdllig uͤberzeugt, daß der 
Menſch alle die Kenntniſſe beſitzt, die 
noͤthig find ihn gluͤcklich zu machen. 


Aber es iſt mir auch wahrſcheinlich, daß 


dieſe menſchliche Glͤͤckſeligkeit, als ſolche, 


wenig zum Wohlſeyn des Ganzen bey⸗ 


9 


traͤgt. Was der Menſch zum Wohlſeyn 


des Ganzen beytraͤgt, iſt ſchwerlich ſeiner 
Willkuͤr unterworfen. Was uͤberſieht er 
davon? Muͤtzt er, ſelbſt mit Ausuͤbungen 


ſeiner Willkür, ſo iſt ſelbſt feine Willkür 


eine Maſchine, und man ſtreitet über 
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Worte. Wer willkürlich zum Vortheil, 
des Ganzen wirkt, muß das Ganze uͤber⸗ 
ſehen. Dieſes kann der Menſch nicht, 
alſo iſt hier in Abſicht des Ganzen an 
Freyheit nicht zu gedenken. Unumſchraͤnkte 
Freyheit iſt hier ein Widerſpruch. Hat 
er bloß Freybeit erhalten für einen gewiſ⸗ 
ſen Geſichtskreis, ſo iſt auch dieſes wieder 
Maſchinerie, und es iſt immer die Frey⸗ 
heit eines Menſchen, der das Rad eines 
Krahns tritt. Ich glaube, da wo der 
Menſch ſich an die große Kette anſchließt, 
iſt er nicht frey; er weiß wohl gar nicht 
einmal, daß er wirkt. 


* x 2 


Wenn ich je eine Predigt drucken laſſe, 
fo iſt es über das Vermögen Gutes 


zu thun, das jeder beſitzt. Der Henker 


hole unſer Daſeyn hienieden, wenn nur 


m ug 


allein der Kayſer Gutes thun könnte. 
Jeder iſt ein Kayſer in ſeiner Lage. 
8 0 0 

Das Wort Gottesdienſt ſollte ver: 
leat, und nicht mehr vom Kirchengehen, 
ſondern bloß von guten Handlungen ge⸗ 
braucht werden. ' 

o 8 o 

Woher mag wohl die entſetzliche Ab⸗ 
neigung des Menſchen herruͤhren, ſich zu 
zeigen, wie er iſt, in ſeiner Schlafkam⸗ 
mer, wie in ſeinen geheimſten Gedanken? 
In der Koͤrperwelt iſt alles wechſelſeitig, 
das, was es ſich ſeyn kann, und zugleich 
ſehr aufrichtig. Nach unſern Begriffen 
find die Dinge gegen einander alles Moͤg⸗ 
liche, was ſie ſeyn koͤnnen, und der 
Menſch iſt es nicht. Er ſcheint mehr 
das zu ſeyn, was er nicht ſeyn ſollte. 
Die Kunſt ſich zu verbergen, oder der | 
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Widerwille, ſich geiſtlich oder moraliſch 
nackend ſehen zu laſſen, . bis zum Er⸗ 
ſtaunen weit. ar 
tere ee end 
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30 glaube, fehr ele Menſchen 5 
geſſen über ihrer Erziehung für den Him⸗ 
mel, die fuͤr die Erde. Ich ſollte denken, 
der Menſch handelte am weiſeſten, wenn 
er erſtere gauz an ihren Ort geſtellt ſeyn 
ließe. Denn wenn wir von einem weiſen 
Weſen au dieſe Stelle geſetzt worden find, 
woran kein Zweifel ft, fo laßt uns das a 
Beßte in dieſer Station thun, und uns 
nicht durch Dffenbarungen blenden. Was 
der Menſch zu feiner Glückſeligkeit zu 
wiſſen vöthig hat, das weiß er gewiß 
ohne alle andere Dffenbarung, als die, 
die er feinem Weſen nach beſt. 
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Die Superklugheit iſt eine der vers 
W ee von Unklugheit. 
ea ae w 
84 Glaube an einen Gott iſt 
ſtinct, er iſt dem Menſchen natuͤrlich, ſo 
wie das Gehen auf zwey Beinen; modi⸗ 
fieirt wird er freylich bey Manchen, 
Manchen gar erſtickt; aber in der Regel 
iſt er da, und iſt zur innern Wohlgeſtalt 
des Erkenntnißvermoͤgens unentbehrlich. 
eee Ale ern u. , m“ 
Die Menſchen, die die Vergebung der 
Suͤnden durch Lateiniſche Formeln erfun⸗ 
den haben, ſind an dem 9 Verder⸗ 
ben in der Welt Schuld. 
8 u d 0 HL 
Eine der ſchwerſten Künfte für. den 
e eee Muth zu ge⸗ 
ben. Diejenigen, denen er fehlt, finden 


N ihn am erſten unter dem mächtigen Schug 


eines, der ihn beſitzt, und der uns dann 
helfen kann, wenn alles fehlt. Da es 
nun ſo viele Leiden in der Welt gibt, 
denen mit Muth entgegen zu gehen, kein 
menſchliches Weſen einem Schwachen 
Kraft genug geben kann, ſo iſt die Neli⸗ 
gion vortrefflich. Sie iſt eigentlich die 
Kunſt, ſich durch den Gedanken an Gott, 
ohne andere weitere Mittel, Troſt und 
Muth im Leiden zu verſchaffen, und Kraft 
demſelben entgegen zu arbeiten. Ich habe 
Menſchen gekannt, denen ihr Glück ihr 
Gott war. Sie glaubten an ein Gluͤck, 
und der Glaube gab ihnen Muth. Muth 
gab ihnen Gluck, und Gluͤck Muth. Es 
iſt ein großer Verluſt für den Menſchen, 
wenn er die Ueberzeugung von einem 
weiſen, die Welt lenkenden Weſen ver⸗ 
loren hat. Ich glaube, es iſt dieſes eine 
nothwendige Folge alles Studiums der 
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der Philoſophie und der Natur. Man 
verliert zwar den Glauben an einen Gott 
nicht, aber es iſt nicht mehr der hülfs 
reiche Gott unſerer Kindheit; es iſt ein 
Weſen, deſſen Wege nicht unſere Wege, 
und deſſen Gedanken nicht unſere Gedau⸗ 
ken find, und damit ift dem Huͤlfloſen 
nicht ſonderlich viel gedient. 
o © 8 

Es iſt eine goldene Regel, daß man 
die Menſchen nicht nach ihren Meinungen 
beurtheilen muͤſſe, ſondern nach dem, 
was dieſe Meinungen aus ihnen machen. 
5 * o * 
Den redlichen Mann zu erkennen, iſt 
in vielen Fällen leicht, aber nicht in allen. 
Es iſt hier wie bey den Mineralien: 
einige laſſen ſich aͤußerlich leicht erkennen, 
bey andern iſt chemiſche Zerlegung noͤthig. 
Ader wer gibt ſich bey Characteren mit 
f J 


u 


chemiſcher Zerlegung ab, oder wie viele 
haben die Faͤhigkeit dazu? Das ſchnelle 
Aburtheln iſt groͤßtentheils dem Faulheits⸗ 
triebe der Menſchen zu zuſchreiben; das 
muͤhſame chemiſche Syſtem findet in 
Prari wenig Anhaͤnger. e den 
1 * M ann 
Es iſt fuͤr des Menſchen Rechtferti⸗ 
gung hinreichend, wenn er ſo gelebt hat, 
daß er ſeiner Tugenden wegen ee 
für feine Fehler ene 
* * ** * 
Man ſchreibt wider den Selbſtmord 
mit Gruͤnden, die unſere Vernunft in dem 
kritiſchen Augenblicke bewegen ſollen. Dies 
ſes iſt aber alles vergeblich, ſo lange 
man ſich dieſe Gründe nicht ſelbſt erfunden 
hat, das heißt, ſobald ſie nicht die Fruͤchte, 
das Reſultat unſerer ganzen Erkenntniß 
und unſers erworbenen Weſens ſind. Alſo 


alles ruſt uns zu:  bemühe dich taglich 
um Wahrheit, lerne die Welt kennen, 
beſleißige dich des Umgangs mit recht⸗ 
ſchaffenen Menſchen, ſo wirſt du jederzeit 
handeln, wie dirs am zutraͤglichſten iſt. 
Findeſt du dann dereinſt den Selbſtmord 
für zutraͤglich, das heißßt, find alle deine 
Gründe nicht zureichend * abzuhalten, 
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1 führer zu allen Tugenden! 

a was führer zur Ordnung? 
“ u ” 


Je größer der Mann iſt , deſto ſtraf⸗ 
barer iſt er, wenn er Fehler Anderer 
ee die er erkennt. Wenn Gott 
ie Heimlichkeiten der Menſchen bekannt 
we. fo könnte die Welt nicht beſtehen. 
5 Es waͤre, als wenn man die Gedanken 
Anderer ſehen konnte, Wohl dem Mens 
5 95 


— 1 


ſchen, der keinen Ausplauderer hat, der 
ihm an Kenntniſſen uͤberlegen iſt. 
66 ſ „% „ 

Es gibt eine Menge kleiner morali⸗ 
ſcher Falſchheiten, die man uͤbt, ohne zu 
glauben, daß es ſchaͤdlich ſey; fo wie 
man etwa aus ahnlicher Gleichguͤltigkeit 
gegen ſeine Geſundheit Taback raucht. 

* * * N 

Der Stolz, eine edle Leidenſchaft, 
iſt nicht blind gegen eigene Fehler, aber 
der Hochmuth iſt es. | 

25 x = 

Viele, die über Ablaßkraͤmerey in 

der katholiſchen Kirche lachen, üben fie 


doch täglich ſelbſt. Wie mancher Mann 


von ſchlechtem Herzen glaubt ſich mit dem 
Himmel ausgeſöhnt, wenn er Almoſen 
gibt. Ich habe ſelbſt die boshafteſten 
Menſchen, die frevelhafteſten Unterdruͤcker 


des Verdienſtes und der Unſchuld damit 
rechtfertigen hören: fie thuͤten den Armen 
Gutes. Aber das war nicht vitae tenor, 
das war nur Flickwerk. Ein Paar Spie⸗ 
gelſcheiben machen noch keinen Pallaſt. 
Es hat auch etwas Aehnliches mit den 
Belehrungen unter dem Galgen. 
* a * 

Wenn doch nur der zehnte Theil der 
Religion und Moral, die in Büchern 
ſteht, in den Herzen ſtaͤnde! Aber ſo 
geht es ſaſt durchaus; der größte Theil 


von menſchlicher Weisheit wird bald nach 


ſeiner Erzeugung auf den Repoſitorien 
zur Ruhe gebracht. Daher einmal Je⸗ 
mand dieſes Wort nicht vom Lateiniſchen 


. Feponere , ſondern unmittelbar vom Frans 


J bdſiſchen repos herleiten wollte. 


> 
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Ein Gelübde zu thun t eme gtöhere 
Suͤnde, als es zu e een 1 


G N 


Was die wahre Freundschaft, und 
noch mehr das glückliche Band der Ehe 
fo entzuͤckend macht, iſt die Erweiterung 
ſeines Ichs und zwar uber ein Feld hin⸗ 
aus, das ſich im einzelnen Menſchen 
durch keine Kunſt ſchaffen laͤßt. Zwey 
Seelen, die ſich vereinigen, vereinigen 
ſich doch nie ſo ganz, daß nicht immer 
noch der beiden ſo vortheilhafte unterſchied 
bliebe, der die Mittheilung fo angenehm 
macht. Wer ſich ſein eigenes Leiden 
klagt, klagt es ſicherlich vergeblich; wer 
es der Frau klagt, klagt es einem Selbſt, 
das helfen kann, und ſchon durch die 
Theilnahme hilſt. Und wer gern ſein 
Verdienſt geruͤhmt hört, findet ebenfalls 
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in ihr ein Publicum, gegen welches er 
ſich ruͤhmen kann, ohne Gefahr ſich 
laͤcherlich zu machen. 


a 
> . a 
Viele Menſchen ſetzen die Tugend 
mehr im Bereuen der Fehler, als im 
Vermeiden derſelben. 
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Ben e e 0 
Beobachtungen uͤber den Menſchen. 


5 


In jedes Menſchen N ſiot 
etwas, das ſich nicht brechen tft — 
das Knochengebaͤude des Charas 
cters; und dieſes aͤndern wollen, heißt 
immer, ein Schaf das Apportiren lehren. 

8 Kir zu 

Man kennt manchmal einen Menſchen 
genauer, als man ſagen kann, oder we⸗ 
nigſtens als man ſagt. Worte, Grad 
der Munterkeit, Laune, Bequemlichkeit, 
Witz, Intereſſe — alles druͤckt und leitet 
zur Falſchheit. 

5 » Ya 

Wo Maͤßigung ein Fehler iſt, da iſt 

Gleichguͤltigkeit ein Verbrechen. 


2 © * 


Ich kenne die Miene der affectirten 
Auſmerkſamkeit, es iſt der niedrigſte 
Grad von Zerſtreuung. 

0 0 © 

Ich bin uͤberzeugt, daß der Zank Ho⸗ 
meriſcher Helden manchen Zank im Parla⸗ 
mente hervor gebracht hat. Maucher, 
der gegen Lord North ſprach, dachte, er 
redete gegen den Agamemnon. Es iſt 
der menſchlichen Natur ſehr angemeſſen. 

0 0 0 

Den Menſchen ſo zu machen, wie ihn 
die Religion haben will, gleicht dem Uns 
ternehmen der Stoiker; es iſt nur eine 
andere Stufe des Unmoͤglichen. 

a 8 Q * 

Es war wohl niemals ein Mann von 
irgend einigem Werth, auf den lein Pas⸗ 
quill gemacht worden wäre, und nicht 
leicht eine ſchlechte Seele, die keins auf 


9 
irgend einen Mann von Verdienſt ge⸗ 
macht haͤtte. 

0 2 

Ueber nichts wird fluͤchtiger geurtheilt, 
als über die Charactere der Menſchen, 
und doch ſollte man in nichts behutſamer 
ſeyn. Bey keiner Sache wartete man 
weniger das Ganze ab, das doch eigents 
lich den Character ausmacht, als hier. 
Ich habe immer gefunden, die ſo genann⸗ 
ten ſchlechten Leute gewinnen, wenn man 
ſie genauer kennen lernt, und die guten 
verlieren. 

0 % * 

Wer ſich nur etwas Muͤhe geben will, 
wird leicht bemerken, daß es eine gewiſſe 
Menſchenkenntniß, eine Philoſophte und 
eine Theorie des Lebens gibt, die, ohne 
weiter unterſucht zu werden, doch Vielen 
zum Leitfaden im Handeln ſowohl als 


| i 
Sprechen dient. Es gibt ſogar berühmte 
Leute, die weiter nichts vorzuwelſen ha⸗ 
ben. So Hält man in mittelmäßig großen 
Städten immer den Profeſſor für einen 
Pedanten; ja ſogar das Univerſitaͤtsmaͤßlige 
hat da die Bedeutung von Steiſigkeit. 
Der Landjunker iſt auch ein bekannter 
Character, und doch ſind die meiſten Land⸗ 
junker das gar nicht. Schwache Köpfe find in 
dieſer Philoſophie gemeiniglich ſehr zu Hauſe. 
Man muß zuweilen wieder die Mörter 
unterſuchen, denn die Welt kann weg⸗ 
rüden, und die Wörter bleiben ſtehen. 
Alſo immer Sachen und keine Woͤr⸗ 
ter! Denn ſogar die Wörter unend⸗ 
lich, ewig, immer haben ja ihre 
Bedeutung verloren. 
1 en 

8 Man irrt ſich gar ſehr, wenn man 
aus dem, was ein Mann in Geſellſchaft 
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ſagt oder auch thut, auf ſeinen Character 
oder Meinungen ſchließen will. Man 
ſpricht und handelt ja nicht immer vor Welt⸗ 
weiſen; das Vergnuͤgen eines Abends kann 
an einer Sophiſterey hängen. Beurtheilt 
ja auch kein Vernuͤnſtiger Cicero's Phi⸗ 
loſophie aus ſeinen Reden. 


** * * 


Man ſollte nicht glauben, daß der 
unnatürliche Verſtand fo ſehr weit gehen 
koͤnnte, daß ſich Leute beym Einſteigen in 
die Trauerkutſche complimentiren konnten. 


* * * 


Es iſt ſonderbar, daß diejenigen Leute, 
die das Geld am liebſten haben und am f 
beßten zu Rathe halten, gerne im Dimi⸗ 
nutivo davon ſprechen. Da kann ich 
doch meine 600 Thaͤlerchen dabey vers 
dienen” — »ein huͤbſches Suͤmmchen!“ 
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— Mer ſo ſagt, ſchenkt nicht leicht ein 
halbes Thaͤlerchen weg. 
0 0 0 
Er wunderte ſich, daß den Katzen ges 
rade an der Stelle zwey Locher in den 
Pelz geſchnitten wären, wo ſie die Augen 
hätten, | 
” 0 0 


Die recht guten offenherzigen Leute 
muß man nie unter den Phraſes⸗Drechs⸗ 
lern ſuchen, wie Sterne. 
2 0 

Manche Menſchen aͤußern ſchon eine 
Gabe ſich dumm zu ſtellen, ehe ſie klug 
ſind; die * haben 20 Gabe 
ſehr oft. um mt an 

Ne een ö 

Wenn die Menſchen ſagen, ſie wollen 

nichts geſchenkt haben, fo iſt es gemei⸗ 


niglich ein Zeichen, daß fie etwas ges 
ſchenkt haben wollen. 
. ss * 
AR: 1 n e 
Der Menſch liebt die Geſellſchaft, und 
ſollte es auch nur die von einem brens 
nenden Rauchkerzchen ſeyn. Wen 


Man muß keinem Menſchen trauen, 
der bey ſeinen Verſicherungen die Hand 
auf das Herz legt. Bar 


* ES a 
Die Dienſtmaͤdchen kuͤſſen die Kinder 
und ſchüͤtteln fie mit Heftigkeit wenn ſie 
von einer Mannsperſon beobachtet wer⸗ 
den hingegen praͤſentiren ſie ſie in der 
Stille, wenn Frauenzimmer auf fie 
f ehen. N en are dic wn 


und 3. or ee A 
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Jh bebe des fon, mehr bamerft, Die 
deute ven Proſeſſn. wiſſen oft das 
Bepte nicht. 

* 0 * 

Wie glücklich wuͤrde Mancher leben, 
wenn er ſich um anderer Leute Sachen ſo 
wenig bekuͤmmerte, als um feine eigenen. 

17 0 — 
In jedem Menſchen iſt etwas von 
allen Menſchen. Ich glaube dieſen Satz 
ſchon ſehr lange; den vollſtaͤndigen Ber 
weis davon kann man freylich erſt von 
der aufrichtigen Beſchreibung feiner ſelbſt 
erwarten, naͤhmlich, wenn ſie von Vielen 
unternommen wird. Dieſes, was man von 
Allen hat, mit gehöriger Genauigkeit 0 
ſcheiden, iſt eine Kunſt, die gemeiniglich 


die groͤßten Schrifefteller verſtanden ha⸗ 


ben. Man braucht nicht diel von jedem 


Menſchen zu beſigen. Es gibt geſchick te 
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Leute, die ihre chymiſchen Verſucht im 
Kleinen anſtellen, und richtigere Sachen 
herausbringen, als andere, die ſehr viel 
Geld darauf zu verwenden haben. 
** m | 8 
Jedes Gebrechen im menſchlichen Kör⸗ 
per erweckt bey dem, der darunter leidet, 
ein Bemuͤhen zu zeigen, daß es ihn nicht 
drückt: der Taube will gut hören, der 
Klumpfuß über rauhe Wege zu Fuß ge: 
hen, der Schwache ſeine Staͤrke zeigen, 
u. ſ. w. So verhaͤlt es ſi ch in mehreren 
Dingen. Dleſes iſt für den Schriftſteller 
ein unerſchoͤpflicher Quell von Wahrheiten, 
die Andere erſchüttern, und von Mitteln 
einer Menge in die Seele zu reden. 
0 4 * 1 
Der Menſch iſt der größten Werke 
alsdann fähig, wenn feine Geifteökräfte 
ſchon wieder abnehmen, fo wie es im 


* 
im Julius und um » Uhr des Nachmit⸗ 
tags, da die Sonne ſchon wieder zurück⸗ 
weicht und ſinkt, heißer iſt, als im Ju⸗ 
nius und um 1 Uhr. . 

© 3.775 0e 

Es iſt wahr, alle Menfchen ſchieben 
auf, und bereuen den Aufſchub. Ich 
glaube aber, auch der Thaͤtigſte findet 
ſo viel zu bereuen, als der Faulſte; denn 
wer mehr thut, ſieht auch mehr und 
deutlicher, was Hätte gethan werden 
fünnen, — * 

0 “ * 

Es gibt Leute, die koͤnnen alles glau⸗ 
ben, was ſie wollen ; das m * 
e 

Nail a 4 
abe die ſich ihrem Freund 
nach Leib und Seele entdeckt, entdeckt 
die Heimlichkeiten des ganzen weiblichen 

| 2 1 


e 

Geſchlechts; ein jedes Maͤdchen it die 
Verwalterinn der weiblichen Myſterien. 
Es gibt Stellen, wo Bauern-Maͤdchen 


ausſehen wie die Koͤniginnen, das gilt 


von Leib und Seele. 
„e e e e e 


WN 


Er hat bloß Zeinheit genug ſich ver⸗ 


haßt zu machen, aber nicht genug a 


zu empfehlen. N na 
8 * * 8 1 274771 
Es gibt wirklich ſehr viele Menſchen, 
die bloß leſen, damit ſie Nicht Nee 
duͤrfen. f 
f 2 2 En TER 
Jeder Menſch hat feinen individuellen 
Aberglauben, der ihn bald im Scherz, 
bald im Ernſt leitet. Ich bin auf eine 
laͤcherliche Weiſe öfters fein Spiel, oder 
vielmehr ich ſpiele mit ihm. Die poſiti⸗ 
ven Religionen ſind feine Benutzungen 
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jenes Hauges im Menſchen. Die Mens 
ſchen haben alle etwas davon, wenn fie 
nicht deutlich denken, und es iſt gewiß noch 
nie ein ſo vollkommener Deiſt geweſen, als 
er im Compendio ſteht; das iſt unmöglich. 
. 0 0 ws 
Der Menſch, der ſich vieles Glücks 
und ſeiner Schwaͤche bewußt iſt, wird 
aberglaͤubiſch, flüchtet zum Gebet, und 
dergl. mehr. 
er 0 8 
Das Höhle, wozu ſich ein ſchwacher 
Kopf von Erfahrung erheben kann, iſt 
die Fertigkeit, die Schwaͤchen beſſerer 
Menſchen aus zufinden. b 
or 9 Ds 
Es gibt in Nüdficht auf den Körper 
gewiß wo nicht mehr, doch eben ſo viele 
Kranke in der Einbildung, als wirkliche 
Kranke; in Ruͤckſicht auf den Verſtand 
K 2 
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eben ſo viele, wo nicht ſehr viel mehr 
Geſunde in der Einbildung, als e, 

Geſunde. ung * 
Kies Phi sit 
2 12 „ 

* * 0 > il 
Von dem Ruhme der ane 
Menſchen gehort immer etwas der Bloͤd⸗ 
ſichtigkeit der Bewunderer zu; und ich 
bin überzeugt, daß ſolchen Menſchen das 
Bewußtſeyn, daß fie von einigen, die 
weniger Ruhm aber mehr Geiſt haben, 
durchgeſehen werden, ihren ganzen Ruhm 
vergaͤllt. Eigentlich ruhiger Genuß des 
Lebens kann nur bey Wahrheit beſtehen. 
Newton, Fränklin, das waren Mens 

ſchen, die beneidenswerth find, 
enn ane lun 
Es iſt kein tuͤckiſcheres und boshafte⸗ 
res Geſchöpf unter der Sonne, als eine 


ü 
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H. wenn ſie Alters wegen ſich gend⸗ 
thigt ſieht eine Betſchweſter zu werden. 


’ 


Wenn man von der wenigen Ueberein⸗ 
ſtimmung, die das Innere eines Mens 


ſchen mit ſeinem Aeußern hat (ich meine 


hier den eſoteriſchen Meuſchen mit dem 
eroteriſchen), auf etwas Aehnliches in 
den Werken der Natur ſchließen duͤrſte, 
ſo waͤre das ein ſchlechter Troſt. Denn 
wie wenige Freunde wuͤrden Freunde blei⸗ 
ben, wenn einer die Geſiunungen des 
andern im Ganzen ſehen koͤunte! 
* Ban 

Es gibt große Krankheiten, an denen 
man ſterben kann; es gibt ferner welche, 
die ſich, ob man gleich nicht eben daran 
ſtirbt, doch ohne vieles Studium bemer⸗ 
ken und. fühlen laſſen; endlich gibt es 
aber auch welche, die man ohne Micro⸗ 
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ſtop kaum erkennt. Dadurch nehmen ſie 
ſich aber ganz abſcheulich aus; und dieſes 
Microftop iſt — Hypochondrie. Ich 
glaube, wenn ſich die Menſchen recht 


darauf legen wollten, die microſkopiſchen 


Krankheiten zu ſtudieren, ſie wuͤrden die 
Satisfaction haben, alle Tage krank zu 
ſeyn. 


2 2 
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Man iſt verloren, wenn man zu viel 
Zeit bekommt an ſich zu denken, voraus⸗ 
geſetzt, daß man ſich nicht als ein Ob⸗ 


ject der Beobachtung, wie ein Praͤparat, 


anſieht, ſondern immer als alles, was 


man jetzt wiſt. Man wird fo viel Trauri⸗ 
ges gewahr, daß uͤber dem Anblick alle 
Luft verfliegt es zu ordnen oder zuſam⸗ 
men zu halten. LT N, 


„ %% „ ee, 


DDD 


Die Natur hat die Frauenzimmer fo 


| geſchaſſen, daß fie nicht nach Principien, 


fondern nach Empfindung handeln follen, 


Leute, die ihre Briefe mit grünem 
Siegellack ſiegeln, ſind alle von einer 
eigenen Art, gewöhnlich gute Köpfe, die 
ſich ſelbſt zuweilen mit chemiſchen Arbei⸗ 
ten beſchaͤftigen, und wiſſen, daß es 
ſchwer iſt, grünes Siegellack zu machen. 


© 2.0. © 


Man gibt falſche Meinungen, die man 
von Menſchen gefaßt hat, nicht gern auf, 


| ſobald man dabey auf fubtile Anwendung 


don Menſchenkenntniß ſich etwas zu gute 
thun zu koͤnnen glaubt, und ſich einbildet, 
ſolche Blicke in das Herz des Andern 
koͤnnten nur Eingeweihete thun. Es gibt 
daher wenige Faͤcher der menſchlichen Er⸗ 
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kenutniß, worin das Halbwiſſen 8 
Schaden thun kann, als dieſes. 


u 2 5 42 * 


Es koͤnnte gar wohl ſeyn, daß eine 
gewiſſe Generation, i in linea re&ta afcen- 
dente et deſcendente, ein Ganzes aus⸗ 
machte, daß fi ſich entweder vervollkommnet 
oder verſchlimmert. Daß z. B. der Sohn 
des berühmten Howard völlig toll ger 
worden ift, könnte mit dem Genie des 
Vaters Zuſammenhang haben. Denn ohne 
bey wahrhaften Menſchenkennern in den 
Verdacht zu kommen, als wollte man 
dieſen großen Mann verkleinern oder ſeine 
Tugend verdaͤchtig machen, kann man be⸗ 


haupten, daß er Manches nicht wuͤrde 


unternommen haben, wenn er nicht be⸗ 
reits einen kleinen Hieb gehabt haͤtte, 


und wenigſtens entfernte Anlagen zu 


j 
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dem, was nachher fein. Sehn wirklich 


geworden iſt. 
o = | 

Es gibt wohl keinen Menſchen in der 
Welt, der nicht, wenn er um tauſend 
Thaler willen zum Spitzbuben wird, lie⸗ 
ber um das halbe Geld ein ehrlicher 
Mann geblieben waͤre. 

ö = a 0 * 

Wer ſagt, er haſſe alle Arten von 
Schmeicheleyen, und es im Ernſt ſagt, 
der hat gewiß noch nicht alle Arten ken⸗ 
nen gelernt, theils der Materie, theils 
der Form nach. 

Leute von Verſtand haſſen allerdings 
die gewöhnliche Schmeicheley, weil fie 
ſich nothwendig durch die Leichtglaͤubig⸗ 
keit erniedrigt finden muͤſſen, die ihuen 
der ſchmeichelnde Tropf zutraut. Sie 
baffen alſo die gewöhnliche Schmeicheley 


bloß deßwegen, weil ſie für fie keine 


iſt. Ich glaube nach meiner Erfahrung 


ſchlechterdings an keinen großen Unter⸗ 


ſchied unter den Menſchen. Es iſt alles 
bloß Ueberſetzung. Ein jeder hat ſeine 
eigene Muͤnze, mit der er bezahlt ſeyn 
will. Man erinnere ſich an die eiſernen 
Nägel in Otaheite; unſere Schönen müßten 
raſend ſeyn, wenn ſie die eiſernen Naͤgel 
in ſolchem Werthe halten wollten. Wir 
haben andere Naͤgel. Es iſt ebenfalls 
bloß menſchliche Erfindung zu glauben, 
daß die Menſchen ſo ſehr unterſchieden 
ſind; es iſt der Stolz, der dieſe Unter: 
ſcheirung unterſtͤtzt. Seelen = Adel iſt 


gerade ſo ein Ding wie der Geburts⸗ 


Adel. — (Etwas gemildert muß dieſes 


Alles werden.) 1 
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Die Menſchen nutzen wahrhaftig ihr 
Leben zu wenig; es iſt alſo kein Wunder, 
daß es noch ſo einfaͤltig in der Welt aus⸗ 
ſieht. Womit bringt man ſein Alter hin? 
Mit Vettheidigung von Meinungen; nicht 
weil man glaubt, daß ſie wahr ſind, 
ſondern weil man einmal oͤſſentlich geſagt 


hat, daß man fie für wahr halte. Mein 


Gott, wenn die Alten ihre Zeit doch lie⸗ 
ber auf Warnung verwenden wollten! 
Freylich, die Menſchen werden alt, aber 
das Geſchlecht iſt noch jung. Es iſt 
wirklich ein Beweis, daß die Welt noch 
nicht alt iſt, daß man hierin noch ſo zu⸗ 
ruͤck iſt. Wenn doch die Alten mehr ſa⸗ 
gen wollten, was man vermeiden muß, 
und was ſie haͤtten thun muͤſſen, um 
noch größer zu werden, als fie gewor⸗ 
den ſind. n 
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200 babe febr häufig gefunden, daß 
gemeine Leute, die nicht tauchten, an 


Orten, wo das Rauchen gewöhnlich iſt, 


immer ſehr gute und thaͤtige Menſchen 
waren. Bey dem gemeinen Mann iſt es 
leicht zu erklaͤren: es verraͤth bey dieſer 
Claſſe vorzüglich ſchon etwas Gutes, ſich 
von einer ſolchen Mode nicht hinreißen 
zu laſſen, oder uͤberhaupt etwas zu un⸗ 
terlaſſen, was wenigſtens von Anfang 
nicht behagt. Auch muß ich geſtehen, 


daß von allen den Gelehrten, die ich in 


meinem Leben habe kennen gelernt, und 
die ich eigentlich Genies nennen moͤchte, 
kein einziger geraucht hat. — Hat wohl 
Leſſing geraucht? 5 | 
5 Renn ene 
Es iſt fuͤr die Vervollkommnung un⸗ 
ſeres Geiſtes gefaͤhrlich, Veyfall durch 
Werke zu erhalten, die nicht unſere ganze 
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Kraft erfordern. Wan ſteht alsdann 
gewöhulich fille. Roche foucault glaubt 
daher, es habe noch nie ein Menſch alles 
das gethan, was er habe thun konnen; 
ich halte dafür, daß dieſes größtentheills 
wahr iſt. Jede menſchliche Seele hat 
eine Portion Indolenz, wodurch ſie ge⸗ 
neigt wird das vorzuͤglich zu thun, was 
ihr leicht witd. 

ai ui em u et Aut WE 
Einer der größten und zugleich der 
gemeinſten Fehlet der Meuſchen iſt, daß 
ſie glauben, andere Menſchen kennten 
ihre Schwaͤchen nicht, weil ſie nicht da⸗ 
von plaudern Hören, oder nichts davon 
gedruckt leſen. Ich glaube aber, daß die 
meiſten Menſchen beſſer von andern ge⸗ 
kannt werden, als fie ſich ſelbſt kennen. 
Ich weiß, daß berühmte Schriftſteller, 
die aber im Grunde ſeichte Koͤpfe waren 
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(was ſich in Deutſchland leicht beyſam— 
men findet), bey allem ihrem Eigenduͤn⸗ 
kel von den beßten Koͤpfen, die ich bee 
fragen konnte, für ſeichte Köpfe 9 0 

worden ſind. ie ne 
e 0 

Wenn man ſelbſt anfängt alt zu wer⸗ 
drn, fo hält man andere von gleichem 
Alter für jünger, als man in fruͤhern 
Jahren Leute von eben dem Alter hielt. 
So halte ich z. B. den Goldſchmidt K. 
den ich ſchon vor zo Jahren gekannt habe, 
fuͤr einen jungen Mann, ob er gleich ge⸗ 
wiß ſchon einige Jahre aͤlter iſt, als ſein 
Vater war, da ich ihn zum erſtenmal ſah, 
den ich damals gewiß fuͤr keinen jungen 
Mann mehr hielt. Mit andern Worten: 
wir halten uns ſelbſt und Andere noch in 
denen Jahren fuͤr jung, in welchen wir, 
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als wir noch juͤnger waren, Andere ches 

für alt hielten. 
had, „nd ah ene 
Es gibt Leute, die zu keinem Ent⸗ 
ſchluß kommen können, fie müſſen ſich 
denn erſt über die Sache beſchlafen ha⸗ 
ben. Das iſt ganz gut, nur kann co 
Faͤlle geben, wo man riskitt mit ſammt 
der Vertlade gefangen zu werden. 
m Uu 8 99 Ri 85 
Wird man wohl vor Scham roth im 
Dunkeln? Daß man vor Schrecken im 


Dunkeln bleich wird, glaube ich, aber 


das Erſtere nicht. Denn bleich wird man 
ſeiner ſelbſt, roth ſeiner ſelbſt und Anderer 
im Dunkeln roth werden, iſt eine ſehr 
ſchwere Frage; wenigſtens Weng die ſich 
nicht bey Licht ee laͤßt. 
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es git nicht leicht eine größere 
Schwachheit, als die großen oder wenig 
ſtens glaͤnzenden Thaten mancher Men⸗ 
ſchen aus gewiſſen Engels ⸗Anlagen und 
einer Große der Seele zu erklaren. Es 
mag wohl einmal unter Tauſenden wahr 
ſeyn; wer aber den Menſchen etwas fius 
diert hat, wird die Urſachen ſolcher Tha⸗ 
ten gemetniglich ganz in der Nähe finden. 


Es heißt ſchriftſtelleriſch vornehm thun, 


wenn man alles ſo tief ſuchtt. 
m» 1605 S u munen 

Ich gaabe nicht, daß die ſo genann⸗ 

ten wahrhaft frommen Leute gut find, 


weil ſie fromm ſind, ſondern fromm, 


weil ſie gut ſind. Es gibt gewiſſe Cha⸗ 
ractere, denen es Natur iſt, ſich in alle 
häuslichen und bürgerlichen Verhaͤltniſſe 
zu finden, und ſich das gefallen zu laſſen, 
wovon ſie theils den Nutzen, theils die 
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Unmoglichlein einſehen es beffed zu haben. 


Alfo das der Religion zu zuſchreiben) 
könnte gar wohl eine fallacia cauſae ſeyn. 
dert © gens 19 

Ich habe durch mein ganzes Leben ge⸗ 
funden, daß ſich der Character eines 
Menſchen aus nichts ſo ſicher etkennen 
laßt, wenn alle Mittel fehlen, als aus 
einem Scherz, den er übel nimmt. 
2 0 8 0 

Wer iſt unter uns allen, der nicht 
Einmal im Jahre naͤrriſch iſt, das iſt, 
wenn er ſich allein befindet, ſich eine an⸗ 
dere Welt, andere Gluͤcksumſtaͤnde denkt, 
als die wirklichen? Die Vernunft be⸗ 
ſteht nur darin, ſich ſogleich wieder zu 


finden, ſo bald die Scene vorüber iſt, 


und n e eee e 
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Man hat in den finſtern Zeiten oft 
ſehr große Maͤnner geſehen. Dort konnte 
nur groß werden, wen die Natur beſon⸗ 
ders zum großen Manne geſtempelt hatte. 
Jetzt, da der Unterricht fo leicht iſt, rich⸗ 
tet man die Menſchen ab zum Großwers 
den, wie die Hunde zum Apportisem 
Dadurch hat man eine neue Art von 
Genie entdeckt, naͤhmlich die große Abe 
richtungsfaͤhigkeit; und dieſes ſind 
die Menſchen, die uns den Handel haupt⸗ 
ſaͤchlich verderben; fie können oft das 
eigentliche Genie verdunkeln, oder wenig⸗ 
ftens hindern gehoͤrig empor zu kommen. 
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Wenn zwey Perſonen, die ſich jung 
gekannt hatten, alt zuſammen kommen, ſo 
muͤſſen tauſend Gefuͤhle entſtehen. Eines 
der unangenehmſten mag ſeyn, daß ſie 
nun ſich in ſo Manchem betrogen finden, 


u =] 


was fie. bey ihren Heſnangepielen cher 
malo als on berechnet hatten. 
Non 15 Juin e ee eee e 


rei die 1 Befheienfen 
15 beften Mädchen fd intmer ſanſter, 
bescheidener und beſſer, wenn fie ſich vor 
dem Ergen ſchduer gefunden haben. 
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Es iſt angenehm bey jedem Menſchen 


eine gewiſſe Gleichförmigkeit der Geſin⸗ 


nungen in Ruck ſicht auf ihre Temperatur 
zu bemerken. Dey Johnſon nahm 
Alles eine gewiſſe Härte an; was bey ihm 


Al genurgele hate, das kannte nicht 


wieder heraus geriſſen werden; daher auch 


5 fin J love, a good hater, Haͤrte und 


Weiche erstreckt iR ee in jedem 
Menfipen aber dle | 
> Pr RER? 1 nd gr Ra 
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Man ruͤhmt ſich im Alter noch einer 
Empfindſamkeit der Jugend, die man 
nie beſeſſen hat. So entſchuldigt ſogar 
das Aller die Jugendſünden, und ver⸗ 
beſſert jene Zeiten durch Nahelfen, Ss Se 
erzaͤhlte mir in dieſen Tagen ein alter 
Maun, er Eöume ſich leine größere Zreuze 
denken, als im Sommer Morgens um 
5 Uhr oder noch früher durch das Korn 
zu fahren, oder zu gehen, oder zu reiten; 
er habe in ſeiner Jugend da recht fo ſeine 
Andacht in Bewunderung feines Schöpfers 
gehabt. — Von alle dem war gewiß 
kein Wort wahr. Er fuhr und ritt durch 
das Korn und vergnügte ſich; aber die 
Vergnügungen waren nicht andaͤchtig, 
ſondern gewiß ſehr weltlich, Entwürſe zu 
Ballen u. dergl. Jetzt corrigirt er die 
Zeiten, und glaubt damals empfunden zu 
haben, was er jetzt vielleicht empfinden 


wiirde, oder wenigſtens empfinden follte, 
nach feinem jetzigen Nerven⸗Knochen⸗ und 
Muskel⸗Syſtem. — Iſt das nicht ſon⸗ 
derbar? In der That iſt es in dem Ho⸗ 
raziſchen: laudator : temporis. ati etc, 
enthalten, nur mit Näüance, N 
where o 

Wenn man jung ift, ſo weiß man 
kaum, daß man lebt. Das Gefuͤhl von 
Geſundheit erwirbt man ſich nur durch 
Krankheit. Daß uns die Erde anzieht, 
merken wir, wenn wir in die Höhe ſprin⸗ 
gen, und durch Stoß beym Fallen. 
Wenn ſich das Alter einſtellt, ſo wird 
der Zuſtand der Krankheit eine Art von 
Geſundheit, und man merkt nicht mehr, 
daß man krank iſt. Bliebe die Erinne⸗ 
rung des Vergangenen nicht, fo wurde 
man die Aenderung wenig merken. Ich 
glaube daher auch, daß die Thiere nur 
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in unſern Angen alt werden. Ein Cich⸗ 
hoͤrnchen, das an feinem Sterbetage ein 
Auſter⸗ Leben ſuͤhtt, iſt nicht unglücklicher 
als die Auſter. Aber der Wensch, der 
an drey Stellen lebt, im Vergangenen, 
im Gegenwaͤrtigen und in ber gukunſt, 
kaun unglücklich ſeyn, wenn eine von 
dieſen dreyen nichts taugt. Die Religion 
hat ſogar noch eine vierte hinzugefügt — 
die Ewigkeit me en 
5 0 5 5 1 . * 
ten 75 1 
Es gibt date, die ſo 3 
ben etwas zu behaupten, daß ſie ſich 
nicht getrauen zu ſagen, es wehe ein kal⸗ 
ter Wind, fo ſehr ſie ihn guch ſuͤhlen 
mögen, wenn ſie nicht vorher gehört has 
den, . es eee her 
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Bey den meiſten Menfchen gränder 


ſich der Unglaube in einer Sache auf 
blinden Glauben in einer andern. 
0 * 0 
Die Menſchen denken uber die Vor⸗ 
fälle des Lebens nicht fo verſchieden, als 
ſie daruͤber ſprechen. 
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Iſt es nicht ſonderbar, daß die Mens 
ſchen fo gerne für die Religion fechten, 
und ſo ungern nach ihren Vorſchriften 


leben? 
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Es gibt eine Art enthuſſaſtiſch buß⸗ 


fertiger Suͤnder, die ſchon in der Erzaͤh⸗ 


lung ihrer Miſſethaten mit Einſchiebſeln 
zu büßen anfangen, und eine Beruhigung 
darin finden ſich anzuklagen. Rouſſeau 
könnte in diefem Falle geweſen ſeyn; alle 
Vertheidigungen find zu früh — das muß 


aus dem Ganzen beurtheilt werden. Es 


iſt hiermit als wenn man einer Erfahrung 


nicht glauben wollte, weil ſie einer lang 


angenommenen Theorie widerſpraͤche. Ein 
Leben, fo wie Rouſſcau, allem Anſehen 
nach, das feinige beſchrieben hat, muß 
man nicht nach der moraliſchen Etiquette 
beurtheilen wollen, oder aus Leben, die 
nicht wie das Rouſſeauiſche beſchrieben 
ſind. So lauge wir nicht unſer Leben ſo 
beſchreiben, wie es vor Gott erſcheint, kaun 


man nicht richten. Ich bin davon ſo ſehr | 


überzeugt aus dem, was ich von beruͤhm⸗ 
ten Maͤnnern geſehen habe, daß ich glaube, 
eine ſolche Lebensbeſchteibung eines großen 
Mannes, wie ich ſie mir denke, wuͤrde 
dem Etiquetten⸗ Manne ausſehen, als 


kaͤme fie aus dem Monde. Wir kennen 


uns nur ſelbſt, oder vielmehr, wit könn⸗ 
ten uns kennen, wenn wir wollten; allein 
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die andern kennen wir nur aus der Ana; 
logie, wie die Mondbuͤrger. Man fehr 
nur zwey Leute an, die einander freund⸗ 


lich begegnen, einander mit Frau und 


f 
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Kind beſuchen, wenn fie ſich uͤberwerfen, 
was da für. Vorwürfe ausſprudeln, 
Aueedoten ꝛc. — alles das ſchlief vorher 
in ihnen, wie das Pulver in der Bombe, 
und wenn fie ſich gegen einander buͤckten, 
fo buͤckte es ſich mit. So lange wir 
nicht unſer Leben ſo beſchreiben, alle 
Schwachheiten aufzeichnen, von denen des 
Ehrgeizes bis zum geheimſten Laſter, fo 
werden wir nie einander lieben lernen. 
Hiervon hoffe ich eine gaͤnzliche Gleichheit. 
Je härter es wider den Strich geht, deſto 
getreuer muß man gegen ſich ſelbſt ſeyn. 
Dieſes ſcheint unſern Zeiten aufbehalten 
zu ſeyn. Es wird nie ſehr gemein wer: 


den; allein es wird doch Manchen tröften, 
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und Manchen kluͤger machen, und das 
iſt ſchon Gewinn genug. Auch der Phi⸗ 


loſoph ſollte denken: dulce eſt pro patria 
mori, es iſt füß, den Credit, den man 


im Leben gehabt hat, fuͤr die Philoſophie 


aufzuopfern. Vor Gott machen wir doch 


nichts ſchlimmer damit. — Jeder Menſch 
ſchließt zwar ſchon von ſich auf den an⸗ 
dern, aber vermuthlich oft falſch. Es ift 
eine unbegreifliche Mode⸗ Alfanzerey, daß 
wir den einzigen Gegenſtand in der Na⸗ 
tur, den wir recht kennen, ich meine 
unſer moraliſches Selbſt, nur nach 
einem einfaͤltigen philoſophiſchen Polizey⸗ 
Formular beſchreiben, auf daß der 
Menge kein Schaden gefchicht, 


In der Kindheit der Welt, worin wir 


leben, ſollte man nicht ruhen, und Thaͤ⸗ 


tigkeit immer vorziehen. Die Zeit des 


allgemeinen Sinismus iſt für unfer Elima, 
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Mhileſephle und Religien noch lange nicht 
da. Es ſollte mir leid thun, wenn cin 
anderes Volk oder eine andere Zeit uns 
dieſen Zweig von Wiſſenſchaſt weghaſchte. 

88 o 0 
Ich muß mich immer freuen, wenn 
die guten Seelen, die den Sterne mit 
Thraͤnen des Entzuͤckens in den Augen 
leſen, glauben, der Mann ſpiegele ſich 


n feinem Buche. Die Sierniſche Einfalt 


e 
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der Sitten, fen warmes gefuͤhlvolles 
Herz, ſeine mit allem, was edel und gut 
iſt, ſympathiſirende Seele, und wie die 
Phraſen alle heißen, und der Seufzer 
alas poor Yorick! der alles zugleich ſagt, 
find unter uns Deutſchen zum Spruͤchwort 
geworden. Man hat dieß dermuthlich 
einem Manne, der mehr Geſchmack als 
Kenutniß der Welt hatte, nachgeſagt, 
ohne die Sache weiter zu unterſuchen. 
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Denn die, die Sternen am meiſten im 
Munde führen, find eben nicht die, die 
einen ſo zußerſt witzigen, ſchlauen und 
biegſamen Kenner der Welt zu beurtheilen 
im Stande find. Man kann den Ein: 
druck von zehn Spruͤchwoͤrtern auf einen 
Kopf leichter auslöſchen, als den von 
einem einzigen auf das Herz, und neu⸗ 
lich hat man ihm ſogar den redlichen 
Asmus nachgeſetzt. Das geht zu weit. 
Die nicht bloß aus Schriften, ſondern 
aus Thaten bekannte rechtſchaffene Seele 
des Wandsbeckers ſoll Sternen nachſtehen, 
weil uns ein falſcher Spiegel ein ange⸗ 
nehmes Bild von dieſem zuruͤckwirſt, 
oder zuruͤck zu werfen ſcheint? Ein Buch 
kann die ganze Seele ſeines Verſaſſers 
zuruͤckwerfen, aber es verraͤth eine große 
Unbekanntſchaft mit der Welt und dem 
menſchlichen Herzen, wenn man dieſes 
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von Doris Schriften glaubt. Porick 
war ein kriechender Schmarotzer, ein 
Schmeichler der Großen, und eine unaus⸗ 
ſtehliche Klette am Kleide derer, die er 
zu beſchmauſen ſich vorgenommen hatte. 
Er kam uneingeladen zum Fruͤhſtück, und 
wenn man ausging, um ihn los zu wer⸗ 
den, ſo ging er mit aus, und mit in 
andere Geſellſchaft, weil er glaubte, er 
könne nirgends unangenehm ſeyn. Ging 
man nach Hauſe, ſo ging er wieder mit, 
und ſetzte ſich endlich zu Tiſch, wo er gern 
allein und von ſich ſelbſt ſprach. Ein 
gelehrter und ſehr rechtſchaffener Mann 
in Eugland fragte mich einmal: was 
halten ſie in Deutſchland von unſerem 
Vorick? Ich ſagte, er wurde von einer 
großen Menge augebetet, und Kenner 
dieſer Art Schriften, die ihn eben nicht 


1 anbeteten, hielten ihn doch alle fuͤr einen 


— 
1 


Bor 


außerotdentlichen und einzigen Mann in 


feiner Art; ich faͤude nicht, daß man in 
England fo von ihm daͤchte. — „Um 
Verzeihung, war die Antwort, man denkt 


in England eben ſo von ihm; nur weil 
wir ihn naͤher kennen, ſo wird das Lob 
durch die Haͤßlichkeit feines perſoͤnlichen 


Characters ſehr gemildert; denn er war 
ein Mann, der ſeine außerordentlichen 


Talente größtentheils auwandte nieder: 


truͤchtige Streiche zu ſpielen.“ — Ich 
weiß viele, vielleicht die meiſten meiner 
Leſer werden dieſes für wahre Laͤſterung 
halten. Iſt es nicht eine Schande, wer⸗ 


den ſie ſagen, Neſſeln auf das Grab deß⸗ 


jenigen zu pflanzen, der ſie ſo liebevoll 
von Lorenzo's Grab ausriß? aber nicht 
ausgeriſſen haben würde, maͤchte ich ant⸗ 
werten, wenn ihn ein Herzog eingeladen 


haue, oder Neſſeln ausreißen dem uner⸗ 
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leichbar angenehmen Schwäger und Mah⸗ 
ler vonEmp findungen nicht fo d 
geklungen hätte. Mit Witz, verbunden 
mit Weltkenntnißß, biegſamen Fibern und 


einem durch etwas Intereſſe geſtaͤrkten 


Vorſatz eigen zu ſcheinen, laͤßt ſich viel 
fonderbarer Zeug in der Welt anfangen, 
wenn man ſchwach genug iſt es zu wollen, 
unbelaun: genug mit wahrem Ruhm es 
ſchoͤn zu finden, und maͤßig genug es 
a a 3 a | 
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Phyſiognomiſche und pathognomiſche 
Beobachtungen und Bemerkungen. 


Menogenes, der Koch des großen 
Pompeius, fah wie der große Pompejus 
ſcloſt aus. S. Plin. Tit. nat, VI. ı7. 
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Wir können uns beym Anblick einer 
Sache nicht enthalten, wenigſtens etwas 
darüber zu urtheilen; dieſes thun wir 
auch bey Menſchen, darauf hat einer 
eine Pyſiognomik gebaut. 

* * * 

Ich habe einmal in Stade eine Ruhe 
mit einem heimlichen Lächeln in dem 
Geſichte eines Kerls erblickt, der ſeine 
Schweine gluͤcklich in eine Schwemme 


’ 
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gebracht hatte, worein ſie fonft ungern 
gingen, dergleichen ich nachher nie wie— 
| der geſehen habe. Aulläegnun 4 
Bl: ae 
In H. n daß 
meine Fenſter auf eine enge Straße gin⸗ 
gen, wodurch die Communication zwiſchen 
zwey großen erhalten wurde. Es war 
ſehr angenehm zu ſehen, wie die Leute 
ihre Geſichter veraͤnderten, wenn fie in 
die kleine Straße kamen, wo ſie weniger 
geſehen zu feyn glaubten. So wie Einer 
hier fein Waſſer abſchlug, der Andere dort 
ſich die Strümpfe band „ fo lachte der Eine 
heimlich, und der Andere ſchͤttelte den 
Kopf. Mädchen dachten mit einem Lä⸗ 
cheln an die vorige Nacht, und legten 
ire Bänder zu Eroberungen auf der 
naͤchſten großen Straße zurecht. 
3 8 938 
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Ich bemerkte wirklich auf feinem Ges 
ſichte den Nebel, der allezeit während 
des Wonnegefuͤhls aufzuſteigen pflegt, das 
man empfindet, wenn man ſich uͤber An⸗ 
dere erhaben zu ſeyn glaubt. | | 

Wir haben keine deutliche Vorſtellung 
vom menſchlichen Geſicht, und das macht 
es ſo ſchwer Phyſiognomik zu lehren. 
Die Regeln enthalten immer nur Bezie⸗ 
hungen einzelner Theile auf den Chara⸗ 
cter. Das Geſicht eines Mannes, der 
mich einmal betrogen hat, kenne ich ſo 
genau, ſehe es ſo deutlich vor mir, daß 
ich in einem andern ihm aͤhnlichen Ge— 
ſichte die geringſte Abweichung fo ſchnell 
bemerke, als waͤren ſie ganz verſchieden, 
ob ich gleich nicht im Stande bin, mit 
Worten aus zudruͤcken, wo es liegt, und 


noch weniger es zu zeichnen; und doch 
werde ich aus der gröfern oder geringern 
Aehnlichkeit, die andere Leute mit jenem 
haben, auf ihren Character ſchließen, 
weil ſich die Vorftellung der Berrügerey 
mit jener Senſation aſſoclirt hat. Ein 
Zug im Geſicht wird ſich nicht ſo leicht 
mit der Vorſchrift, als mit der Hand⸗ 
lung aſſoctiren. Ich habe immer gefun⸗ 
den, daß es Leute von mittelmaͤßiger 
Weltkenntuiß waren, die ſich am meiſten 
von einer kuͤnſtlichen Phyſiognomik ver: 
ſprachen; Leute von großer Weltkenntniß 
ſind die beßten Phyſiognomen, und die, 
die am wenigſten von den Regeln erwar⸗ 
ten. Die Urſache ift leicht einzuſehen. 
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Dias Thorbeitsfäͤltchen findet ſich ger 
maeiniglich bey Leuten, die mit einem al: 
* 
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dernen, nicht verſchwindenden Laͤcheln 
alles bewundern, und nichts verſtehen. 
eint Ns Mee RE 
Der voͤllige Idiot, der vernünftige 
gangbare Mann, und der Raſende haben 
uͤberhaupt ihre Zeichen, woran man ſie 
leicht erkennt, aber die Gradationen und 
Nuͤancen hierin zu beſtimmen (das eigent⸗ 
liche Fach der dienten ere 1. un 4 
ſchwer. e Ma 
er * * ni 2 
Es gibt an deren ch mit 
gleicher Breite um den ganzen Mund 
herumgehen, der dadurch das Anſehen 
von einem Feuerſtahl erhält; mit dieſen 
iſt ſelten viel anzufangen. 
1 de ** * 
Große Reinlichkeit ohne Geckerey und 
ohne daß man merkt, daß ſie geſucht 
wird, Nachgibigkeit und unaffectirte Beſchei⸗ 
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denheit und Wohlwollen ohne Zwang 
kaun zur Schoͤnheit werden, ue 
Liebe gewinnen. 
1 nne 

Wenn die Phyſiognomik das wird, 
was Lavater von ihr erwartet, ſo wird 
man die Kinder aufhaͤngen, ehe ſie die 
Thaten gethan haben, die den Galgen 
verdienen. Es wird alſo eine neue Art 
von Firmelung jedes Jahr vorgenommen 
werden muͤſſen — ein phyſiognomiſches 
Auto da Fe. 

. © 0; ze 

Wenn ich noch ein Zeichen des Vers 
ſtandes angeben ſoll, das mich ſelten be⸗ 
trogen hat, ſo iſt es dieſes, daß Leute, 
die ſehr viel Älter find, als fie ſcheinen, 
ſelten viel Verſtand haben; und umge⸗ 


kehrt, junge Leute, die alt ausſehen, ſich 


auch dem Verſtande des Alters nähern, 
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Man wird mich verſtehen, und nicht etwa 
glauben, daß ich unter jung ausſehen, 
Geſundheit und friſche Farbe, und unter 
Anſchein des Alters, Falten und Blaͤſſe 
verſtehe. ** 
* ** * 0 
Es iſt beſonders und ich habe es nie 
ohne Laͤcheln bemerkt, das Lavater mehr 
auf den Naſen unſerer jetzigen Schrift 
ſteller finder, als die vernuͤnftige Welt 
in ihren Schriften. 
i 8 * 5 N 
Die Hand, die einer ſchreibt, aus 
der Form der phyſiſchen Hand beurtheilen 
wollen, iſt Phyſiognomik. 
* *. ** a 
So bald man weiß, daß Jemand 
blind iſt, fo glaubt man, man koͤnnte es 


ihm von hinten anſehen. 
0 0 0 
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Cs gibt wahrhaftig eine Art zurüuͤck⸗ 
baltender und empfindlicher Menſchen, 
die, wenn ſie ſich freuen, ausſehen, wie 
Andere, wenn ſie weinen. Wer das noch 

nicht geſehen hat und nicht weiß, muß 
ſich nicht unterſteben, ein Wort über Phys 
ſiognomik zu ſagen. 

* 2 0 

Niemand iſt aufgelegter zu glauben, 
ö ſeine Bemerkungen haͤtten etwas unbe⸗ 
ſchreiblich Tiefſinniges, und was tauſen⸗ 
den von Menſchen zu ſehen verſagt ſey, 
als der Phyſiognomiſt. Ich habe mich 
ehemals ſehr damit abgegeben, und mir 
nicht wenig darauf zu gut gethan. Die 
meiſten waren ſo fein, daß es mir gar 
nicht ſchwer wurde zu glauben und ein⸗ 
zuſehen, daß ſie nicht leicht jemand an⸗ 
ders machen koͤnne, als Ich. Man darf 
aber nur Acht geben, wie veraͤnderlich 
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und ſchwimmend die Grenzlinien jeder ge⸗ 
machten Zeichnung ſind, und wie oft man 
andere ziehen muß; das Beſtaͤndige iſt 
gering und zu Papier gebracht nur dem⸗ 
jenigen recht verſtaͤndlich, der es ſich 
ſchon vorher ſelbſt gefunden hat, dem 
Adepten. Nunmehr bin ich uͤberzeugt, 
daß es hundert andern Leiten, zumal 
Stubenſitzern, eben fo gegangen iſt, wie 
mir. Nachrichten aus dem Cabinet der 
Seele ſind unter richtender, als die, die 
in allen Compendien ſtehen; daher habe 
ich die gegenwaͤrtige aus dem Cabinet der 
meinigen ſehr gern bekannt gemacht. 
! 5 [2 * I 3 ru 
a ao ee ane 
Das Syſtem des Helvetius, daß die 
Menſchen an Anlagen alle einander gleich 
waͤren, ſtoßt alle Phyſiognomik uber den 
Haufen. Woher kommt es doch, daß 


f 


man bey ahnlichen Geſichtern fo oft aͤhn⸗ 
liche Geſinnungen finder? 
5 N % nd sah 
Es gibt Leute, die ſo ſette Geſichter 
baden, daß fie unter dem Speck lachen 
konnen, daß der größte phyſiognomiſche 
Zauberer nichts davon gewahr wird, da 
wir arme windduͤnne Geſchöpfe, denen 
die Seele unmittelbar unter der Epider⸗ 
mis ſitzt, immer die Sprache ſprechen, 
worin man nicht luͤgen kann. 
0 2 2 
Der Verſtand ſcheint das Band zu 
ſeyn, wodurch wir mit der Welt, übers 
haupt und mit ihren Abſichten zuſammen⸗ 
haͤngen, nicht unſer Gefuͤhl allein. We⸗ 
nigſtens muß der Verſtand vorher er⸗ 
kannt haben, und dann konnen ſich feine 
Schluͤſſe endlich, zur Klarheit herabge⸗ 


1 ſtimmt, mit andern Gefuͤhlen durch Aſſo⸗ 


ciation verbinden. Schlüffe von Schön: 
heit auf Vollkommenheit zu machen, iſt 
nicht beſſer, als von den Convulſionen 
und Geſichtsverzerrungen eines Sterbenden 
auf ſeine ſchrecklichen Empfindungen zu 
ſchließen. Er kann gerade in einer Art 
von wolluͤſtigem Gefuͤhl liegen, wie der 
Mann, von dem in den Parifer Memoi⸗ 
ren (für das Jahr 1773) erzählt wird, 
der einem in mephitiſcher Luft erſtickten 
Menſchen zu Huͤlfe eilen wollte, und 
ſelbſt ohne Empfindung hinſiel, und nur 
durch die ſorgfaͤltige und anhaltende Bemuͤ⸗ 
hung einiger Aerzte ins Leben zuruͤckge⸗ 
bracht wurde. Hier heißt es in dem 
Berichte: 

Entre le moment de fon entrée 
dans cette cave et celui, oü il perdit 
connoiffance, il ne #’ecoula qu’ environ 
deux minutes. Pendant cette eſpace de 
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tems il ne reflentit ni douleur, ni op- 
preflion, et l' inſtant, qu' il perdit con- 
noiffance, il eprouva une ſenſation des 
plus voluptueufes, un delire inexpri- 
mable; il goutoit avec plaifir, à la 
porte du tombeau, une ſatisfaction deli- 
cieufe, abfolument exemte des horreurs, 
que l'on a ordinairement de la mort. II 
perdit enſin tout mouvement, tout ſenti- 
ment, et reſta dans cette ſituation envi- 
ron une heute et demie su pied de 
l’efcalier de la cave, oü il &toit 
tombè etc.” 


Es iſt eine alte Regel: Ein Under⸗ 
ſchaͤmter kann beſcheiden ausſehen, wenn 
er will, aber kein Beſcheidener unver⸗ 
ſchaͤnt. | 
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Der Streich, den Parrhaſius dem 
Zeuris, und Zeuxis den Vögeln ſpielte, 
ſpielen taglich Tauſende ihren Nebenmens 
ſchen mit ihren Geſichtern. 
Ich gebe zu, daß die ganz großen, 
und die ganz ſchlechten Menſchen gezeich⸗ 
net ſeyn mögen — iſt das aber zu 
einer Phyſiognomik genug? Die mei⸗ 
ſten und minder monſtroͤſen Menſchen lies 
gen gewiß in der Mitte, und erſt die 
Gelegenheit und der Zufall wirft ſie in 
eine von beiden Claſſen. 


Ein aufgeblaſener Menſch kann fehr 
ſchwindſüchtig aussehen. — Die Hoffe 
nung, die man ſich von Phpſiognomit 
macht, hat ſehr viel mit den Traͤumen 
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Fonteuelles gemein, der von dem Fliegen 
in der Luft auf das Fliegen nach dem 


Monde fällt, Die Damen glaubten 
ihm auch. 


nne — 

Von ben, 7 is über ‚ Popfioguns 
mit geförieben p babe, wönfhte ich bloß, 
daß zwey Wewerkungen auf die Nachwelt 
tänen. Es f nd ganz einfälige Gedan⸗ 

ken, und Niemand wird mich darum be⸗ 
neiden. der ehe, daß ich die Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen Phofiognomit und Pröphett 
erkannt habe; der andere, daß ich "übers 
zeugt gewefen bin, die Php ognomif 
. 5 5 ‚ihrem eigenen deute — 


uu 
* « * 
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Wem die Pocken ⸗Inoculatiou 4 
meiner wird, ſo werden wir um eine 
ganze Claſſe von Geſichtern kommen. 
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Ueberhaupt wenn Krankheiten ausſtuͤrben, 


fo würden viele Geſichts⸗ e, 
untergehen. 


f Frogment. 5 
Popſtegnemiſche Miffions + Se; 
richte, oder Nachrichten von dem 
Zuſtande und Fortgang der phy⸗ 


ſtegaemit zu Tranquebar. 
ie aun ur 


Es wird unſern Leſern Fr aus den 
Erlanger Zeitungen im Andenken liegen, 
daß um die Mitte des Jahrs 1778 das 
Schiff la Divineufe, unter Führung des 
Capitains Sebaſtian Brand, geladen 
mit Storchſchnaͤbeln, Stirnmeffern und 
fuͤnfhundert Ballen Silhouetten, aus dem 
Terel nach Oſtindien abgegangen, um 
das Licht der Phyſiognomik in jenen fin⸗ 
ſtern Gegenden zu verbreiten. Am Bord 


rr 
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deſſelben befanden ſich drey Eingeweibere; 
naͤhmlich: Don Zebra Vombaſt, 
eigentlich ein geborner Spanier, der aber 
in Deutſchland erzogen iſt; ein Mann von 
edlem hohen Sinn, in Gang und Stil 
von recht kroͤnungsmaͤßigem Weſen. Von 
der Wahrheit der Phyſiognomik überzeugt, 
oder doch fo gut als überzeugt, ach⸗ 
tete er keine Einwärfe mehr. Hr. La⸗ 
vater hätte auf keinen wuͤrdigeren Mann 
verfallen konnen; hauptſaͤchlich weil er 
mit dem veili nicht allein das dulce, ſon⸗ 
dern auch das amarum zu verbinden weiß. 

Der zweyte war Peter Kraft, ein 
auserwaͤhlter phyſiognomiſcher Glaͤubiger, 
der durch Hrn. Lavaters Stil uͤderzeugt 


worden war, weil er glaubte, in ſolcher 


Begeiſterung könne man keine Unwahrhei⸗ 
ten reden. Der Faltblärige Menſch allein 
irre eigentlich nur, weil Kaͤlte, Erde und 
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Irrthuͤmer Synonyma waͤren; hingegen t 
ſey der warme Menſch Gottesbeſeſſen, 
ſey Planzug des Ganzen, ohne freyen 
Willen, und alſo offenbar Triebwerk des 
Weltzwecks. Weiſſagungen aus Ueberle⸗ 
gung waͤren ipſo facto keine. Nur allein 
Gott weiſſage aus Raͤſonnement, das 
Geſchoͤpf nur durch ihn; und das geſchehe 
allemal, wenn es koche. 4 

Don Zebra und Peter Kraft waren 
die beßten Freunde, und deßwegen von 
Hrn. Lavater gewaͤhlt worden. Es war 
auch nicht leicht möglich, daß ſie haͤtten 
Feinde werden konnen; denn in der Weber: 
zeugung von der Wahrheit der Phyfiogno: 
mik waren ſie ſchon eins, und hatten alſo 
nicht nöͤthig ſich auf die Grunde einzulaſ⸗ 
ſen; daher ſie die meiſte Zeit nur in ſtar⸗ 
ken, zuweilen witzigen Ausdruͤcken wider 
die Gegner der Phyſiognomik ſprachen. 


Der dritte Friedrich Weiß aus 
Berlin, nit ein Vertheidiger der 
Pypſtognomik, wiewohl kein warmer. 
Nach einem einſtimmigen Zeugniß aller, 
die ‚die Meiſegeſellſchaft gekannt haben, 
war er der beßte Kopf unter ihnen, Er 
batte in der That über Popfi ognomik 
nachgedacht. Hr. Labater hatte ihn, ohne 
es ſich merken zu laffen, gewählt, um 
beute zu überzeugen, in denen die Gnade 
nicht wirken wollte; hingegen Don ge⸗ 
bra und peter Kraft, diejenigen zu Übers 
zeugen, die ohne Ueberzeugung glauben. 
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bad 
Padagegiſche Bemerkungen. 


Ueber die Erziehung ſol ı man nicht 
raͤſonniren, ſondern erſt Erfahrungen famz 
meln, welche Nation die größten, , activs 
ſten Leute hervorgebracht hat, nicht die 
größten Compilatoren und Buͤcherſchreiber, 


ſondern die ſtandhafteſten, die großmüͤthig⸗ | 


ſten, in Künften geſchickteſten u, ſ. w. — 
Das möchte doch wohl die Engliſche ſeyn. 
. * Nan: 
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Der Zweck aller Erziehung iſt, tu⸗ 


gendhafte, verſtaͤndige und geſunde Kin⸗ 
der zu ziehen. In wie weit ſtimmt die⸗ 
ſes mit unſerer Methode überein? unſer 
Einblaͤuen der Geographie ſcheint keines 


von allen Dingen ſonderlich zu befoͤrdern. 
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Es kann einer in ſeinem zwanzigſten Jahre 
noch glauben, daß das Königreich Preußen 
eine Inſel ſey, und befiwegen doch ein in 
allem Betracht trefflicher Menſch feyn, 
Ich habe einen ſolchen gekannt. Man 
ſoll zwar immer bey der Erziehung auf 
die conventionellen Schönheiten des Geis 
fies Ruͤckſicht nehmen, aber es find doch 
die letzten. 
— 89 * nen 

Kinder zu kuppeln, wie die Hunde 
oder die Schweine in England. Es wird 
in der Welt nicht eher aut gehen, bis 
man die Kinder kuppelt. 
Ar er 0 . * 
en in der That verkehrt, wenn 
man unſern Kindern alles mit Liebe bey⸗ 
bringen will, da in dem hoͤheren Leben, 
wenn wir älter werden, uns das Mer 
nigſte zu Gefallen geht, und wir uns 
Na 
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immer unter einen Plan demuͤthigen muͤſ⸗ 
ſen, den wir nicht uͤberſehen. Alſo je 
eher je lieber zu jenem kuͤnftigen Leben 
rare nam wems mal 
9590 e e en, 5 

80 wäuſchte ein Kind zu haben, dug 

ich mie ganz eigen machen könnte; ich 
wollte es zu Allem anhalten, wovon ich 
jetzt zu ſpaͤt einſehe, daß ich es verſaͤumt 
habe. Die Eltern halten ihre Kinder 
nicht genug zu dem an, was ſie nun er⸗ 
kennen muͤſſen verſaͤumt zu haben. Ueber- 
haupt glaube ich, daß es ſehr wenige 
Lehrer gibt, die ſo unterrichten, daß fie 
das vermeiden zu lehren, was ſie ſelbſt, 
weun fie bey jetigem Verſtande jung waͤ⸗ 
ren, vermeiden wurden zu lerne. 
ng en ner 108 

Es war ein vortrefflicher Junge, als 

er kaum ſechs Jahr alt war, konnte er 


— 
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ſchon das Vater Unſer tuͤckwaͤrts her⸗ 
Rene ou. ere 

Manet 2 70 9 6. 3 
Man ſollte alle Menfchen gewöhnen 
von Kindheit an in große Bucher zu 
ſchreiben, alle ihre Erercitia, Anfſatze 
u. ſ. w. und die Bücher in Schweinsleder 
binden. Da ſich kein Geſetz daraus 
machen laͤßt, ſo muß man die Eltern 
darum bitten, wenigſtens bey Kindern, 
die zum Studieren beſtimmt ſind, dieß zu 
beobachten. Wenn man jetzt Newtons 
Schreibbuͤcher e! Wenn ich einen 
Sohn Härte, fo mußte er gar kein Papier 
unter Haͤnden bekommen, als eingebun⸗ 
denes. Zerriſſe oder beſudelte er es, ſo 
würde ich mit väterlicher Dinte dabey 


Un“ vn 


ſchreiben : Dicß bat mein Sohn anno. 


den beſudelt. Man S 
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per un die Seele, das punctum ſaliens 
der Maſchine fortwachſen, und verſchweigt 
und vergißt es. Die Schoͤnheit wandelt 
auf den Straßen; warum ſollten nicht in 
dem Familien «Archiv die Producte, oder 
vielmehr die Signaturen der Fortſchritte 
des Geiſtes niedergelegt bleiben, und 
der Wachsthum dort eben ſo ſichtbar 
aufbewahrt liegen koͤnnen? Der. Rand 
muͤßte gebrochen, und auf einer Seite 
immer die Umſtaͤnde, und zwar ſehr 
unparteyiſch, geſchrieben werden. Was 
für ein Vergnügen wuͤrde es mir ſeyn, 
jetzt meine Schreibbücher alle zu uͤber⸗ 
ſehen! Seine eigene Naturgeſchichte! 


Man ſieht jetzt immer, was man iſt, und 


ſehr ſchwach, was man war. Man 
muͤßte dem eigentlichen Gegenſtande der 
Sammlung dieſe nicht zu oft ſehen laſſen; 
vielleicht nur erſt ſpaͤt; das Uebrige 


ums 8 


müßte er bloff aus Relationen kennen. 
Man hebt die Kinderhaͤubchen auf, und 
ich habe öfters ſelbſt den Zuſammenkünf⸗ 
ten mit beygewohnt, da man einem großen, 
befoldeten und anſehnlichen Kopf ſein Kin⸗ 
derhaͤubchen wie. Warum nicht eben fo 
mit Werken des Geiſtes? Die Eltern 
könnten eine ſolche Sammlung von Baͤn⸗ 
den eben ſo aufbewahren, wie ihr Kind, 
denn es iſt der Spiegel deſſelben. Wie 
fie feinen Leib zu bilden haben, lehrt fie 
ihr Auge; wie ſeinen Geiſt, der Anblick 
dieſer Baͤnde. Vom vierten Jahre, glaube 
ich, koͤnnte man anfangen. Kein Band 
müßte verloren werden; denn das Papier 
muß doch bezahlt werden, und das Auf— 
bewahren macht keine Schwierigkeiten. 
Ich wuͤßte nicht, welches angenehmer 
und nuͤtzlicher waͤre, die Bewegung aller 
Planeten zu kennen, oder dieſe Annalen 
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einiger‘ vorzüglichen Menſchen. Die mt 


würde Sad fh dme. W 
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Man muß die Kinder in ein Korb 
ſperren, aber iönen den Korb To ange⸗ 
nehm wachen, als möglich; das hei, 
wer ein großer Violinſpieler werden ſoll, 
muß taglich 8 Stunden geigen, von! der 
Zeit an, da er eine Violine halten kann, 
u. ſ. w. Das iſt der Korb, aus dem er 
nicht darf, allein darin muß ihm alles 
ſehr erleichtert werden. * je W 
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Ein eehrer auf Schulen und 8 
fitäten kann keine Individuen erziehen, 
er erzieht bloß Gattungen. Ein Gedanke, 
der ſehr viel Beherzigung und Auseinan⸗ 
derſetzung verdient. „ cergd , 60 
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Es wird gewiß von unſerer Jugend 
jetzt viel zu viel geleſen, und man ſollte 
dagegen ſchreiben, wie gegen die Selbſt⸗ 
beſleckung, naͤhmlich gegen eine gewiſſe 
Art von Lectöre. Es iſt angenehm, aber 


ſo ſchaͤdlich, als immer nur das Drannt⸗ 
weintrinken. ae 


ka 


Ja emol recht gründlich zu ee, 
ſuchen, warum das Blühen ohne, Früchte 
zu tragen io ſeor gemein if, nicht bloß 
an den Spftöhunen, Bey anfern gelehre 
ten Kindern ift es eben po: fie blühen 
vortrefflich, und tragen keine Süchte. 
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Vielleicht iſt noch nie ein Vater gewe⸗ 
fen, der nicht irgend einmal fein Kind 


. fur etwas ganz Originclles gehatten hat. 
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Doch glaube ich, find die gelehrten Wäter 
dieſem zaͤrtlichen Irrthum mehr ausgeſetzt, 
als irgend eine andere Claſſe von Vaͤtern. 
* * * 

Wenn man nur die Kinder dabin er⸗ 
ziehen könnte, daß ihnen alles Undeute 
liche völlig unverſtaͤndlich wäre, 

2 0 1 

Ich bin überzeugt, daß die vermeinte 
Gründlichkeit beym Vortrage der An⸗ 
fangsgründe ſehr ſchadet. Es iſt gar 
nicht noͤthig, daß ein Lehrer dem Anſaͤn⸗ 
ger die Sache gründlich vortraͤgt; aber 
der Lehrer, der dieſen Vortrag wählt, 
muß ſie gruͤndlich verſtehen; alsdann iſt 
gewiß für den Anfänger geſorgt. 


Wenn das Ungefähr nicht mit feiner 
geſchickten Hand in unſer Erziehungs we⸗ 


fen hineinarbeitete, was wurde aus unfes 
rer Welt geworden ſeyn? 
© o 0 
Verminderung der Beduͤrfniſſe ſollte 
wohl das ſeyn, was man der Jugend 
durchaus einzuſchaͤrfen, und wozu man 
ſie zu ſtaͤrken ſuchen muͤßte. Je weni⸗ 
ger Bedärfniffe, deſto glücklicher, 
iſt eine alte aber ſehr verkannte Wahrheit. 
* © 0 
Es iſt gut, wenn junge Leute in ge⸗ 
wiſſen Jahren vom poetiſchen Uebel bes 
fallen werden; aber inoculiren muß man 
es ihnen ums Himmelswillen nicht laſſen. 
* © * 
Die Muttermilch für den Leib macht 
die Natur; für den Geiſt wollen unfere 
Paͤdagogen ſie machen. 
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Die TER der Nation kommt mir 


zur Aufklärung derſelben unumgänglich 


noͤthig vor. Denn was ſind die Men⸗ 
ſchen anders als alte Kleider? Der Wind 
muß durchſtreichen. Es kaun ſich Jeder⸗ 
mann die Sache vorſtellen, wie er will; 
allein ich ſtelle mir jeden Staat wie 
einen Kleiderſchrank vor, und die Men⸗ 


ſchen als die Kleider deſſelben. Die Pos 


tentaten ſind die Herren, die ſie tragen, 
und zuweilen buͤrſten und ausklopfen, 
und wenn fie fie abgetragen haben, die 


Treſſen ausbrennen und das Zeug weg⸗ 


ſchmeißen. Aber die Lüftung fehlt; ich 
meine, daß man ſie auf den Boden 


hängt. Wenn der Kayſer einmal seine 


n 


Ungarifchen’Schafe auf den Sand in der 
Mark triebe, und der König von Preußen 
die ſeinigen in Ungarn weiden ließe, was 
wuͤrde da nicht die Welt gewinnen. 
une umu Meme u 

Wenn man auf einer entfernten Inſel 
einmal ein Volk antraͤfe, bey dem alle 
Haͤuſer mit ſcharf geladenem Gewehr be⸗ 
hänge wären und man beſtaͤndig des 


Nachts Wache hielte, was würde ein Reis 


ſender anders denken konnen, als daß die 
ganze Inſel von Raͤubern bewohnt wäre? 
Iſt es aber mit den Europaͤiſchen Reichen 
anders? Man ſieht hieraus von wie we— 
nigem Einſtuß die Religion uberhaupt 
auf Menſchen iſt, die ſonſt kein Geſetz 
über ſich erkennen, oder wenigſtens, wie 
weit wir noch von einer wahren Religion 
en ſind. Daß die Religion ſelbſt 
Kriege veranlaßt d „ iſt abſcheulich, und 
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die Erfinder der Syſteme werden gewiß 
dafür büßen muſſen. Wenn die Großen 
und ihre Miniſter wahre Religion, und 
die Unterthanen vernuͤnftige Geſetze und 
ein Syſtem haͤtten, ſo waͤre allen geholfen. 
a * % nul 
Das Einreißen bey gewöhnlichen Uns 
ſtalten iſt ein großes Verderben, vorzuͤg⸗ 
lich in der Politik, Oekonomie und Re⸗ 
ligion. Das Neue iſt dem Projectmacher 
ſo angenehm, aber denen, die es betrifft, 
gemeiniglich ſehr unangenehm. Der erſte 
bedenkt dabey nicht, daß er es mit Men⸗ 
ſchen zu thun hat, die mit Guͤte unver⸗ 
merkt geleitet ſeyn wollen, und daß man 
dadurch ſehr viel mehr ausrichtet, als 
mit einer Umſchaffung, deren Werth denn 
doch erſt durch die Erfahrung entſchieden 
werden muß. Wenn man doch nur das 
Letztere bedenken wollte! Man ſchneide 


2 
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die Glieder nicht ab, die man noch hei⸗ 
len kann, wenn fie auch gleich etwas 
verſtuͤmmelt bleiben; der Menſch konnte 
uͤber der Operation ſterben. Und man 
reiße nicht gleich ein Gebaͤude ein, das 
etwas unbequem iſt, und ſtecke ſich da⸗ 
durch in großere Unbequemlichkeiten. 
Man mache kleine Verbeſſerungen! 

0 0 0 

Dr. Forſter ſagt, die Vielweiberey 
bringe mehr Maͤdchen als Knaben hervor. 
Dieſe Behauptung (in wie weit fie ge: 
gruͤndet iſt, weiß ich nicht) beſtaͤtigt eine 
alte Meinung von mir, daß es ſich mit 
dem menſchlichen Geſchlecht verhalte, wie 
mit dem einzelnen Menſchen. Es bequemt 
ſich zu allem. Dieß iſt wiederum eine 
Folge ſeiner Perfectibilitaͤt. Vielleicht 
wuͤrde Vielmaͤnnerey mehrere Knaben er⸗ 


zeugen, weil da die Reihe an einen deſto 


Ae Es verſteht ſich von ſelbſt, 
wenn der Mann eine Untreue beginge; 
ſo waͤre dieſes nicht mehr Vielmaͤnnerey. 
Wozu ließe ſich nicht das menſchliche Ge⸗ 
mar 0 n ain in cis: 
N N n Ii eee ee 
eee noͤthig, daß, wenn die 
nuͤtzliche, arbeitende Claſſe in Kenntuiſſen 
erhoben werden ſoll, die hoͤhere ſehr viel 
weiter ſeyn muß, um ſie nachzuſchleppen. 
Allein dieſes ſehr viel weiter iſt res 
lativ. Wenn unſere Gelehrten ſo fort 
arbeiten, ſo werden ſie ſich immer mehr 
von der gemeinen Menſchen⸗Claſſe ent⸗ 
fernen, und der Eifer jene nach ſich zu 


ziehen wird immer größer, aber auch die 


Verachtung größer werden, womit man 


jene Menſchen anſieht. Der Catholik iſt 5 


in dieſer Ruͤckſicht billiger, als wir: er 
gibt das nach, was wir verlangen, das 


— N 


der Niedrigere zugeben ſoll. Er ſegelt 
langſamer, um die ſchlechten Segler bey 
ſich zu behalten; wir gehen mit vollen 

Segeln, und hoffen, was kaum zu er⸗ 
warten iſt, daß uns die kleinen 9595 
kommen ſollen. 
9 92 2 7 0 
Man erleichtert ſich, habe ich irgendwo 
geleſen, die Betrachtung uͤber die Staa⸗ 
ten, wenn man ſie ſich als einzelne Men⸗ 
ſchen gedenkt. Sie ſind alſo auch Kinder, 
und ſo lange fie dieſes find, mögen fie 
monarchiſch am beßten ſeyn. Wenn aber 
die Kinder groß werden, ſo laſſen ſie 
ſich nicht mehr ſo behandeln, denn ſie 
werden alsdann wirklich nicht ſelten kluͤ⸗ 
ger, als der Vater. 1 

0 0 “ 


i denn as noch ei Thier 9400 bas 


dem Meunſchen an Kräften überlegen wäre, 
| 0 
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und ſich zuweilen ein Vergnuͤgen daraus 
machte mit ihm zu ſpielen, wie die Kin: 
der mit Maykaͤfern, oder fie in Cabinet⸗ 
ten aufſpießte, wie Schmetterlinge; ſo 
würde es wohl am Ende ausgerottet wer⸗ 
den, zumal wenn es nicht an Geiſtes⸗ 
kraͤften dem Menſchen ſehr weit uͤberlegen 
waͤre. Es wuͤrde ihm unmoͤglich ſeyn, 
ſich gegen die Menſchen zu halten; 
es müßte ihn denn verhindern feine Kraͤfte 
im Mindeſten zu uͤben. Ein ſolches Thier 
iſt aber wirklich der Deſpotismus, und 
doch haͤlt er ſich noch an ſo vielen Orten. 
Bey der Geſchichte des Thieres muß aber 
auch angenommen werden, daß es den 
Menſchen nicht wohl entbehren kann. 
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Wenn die Hunde, die Wespen und die 
Horniſſen mit menſchlicher Vernunft be⸗ 
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Habt wären, fo könnten fie ſich vielleicht 
der Welt bemaͤchtigen. 
7 ee o 0 
Es iſt eine Frage, ob wir nicht, wenn 
wir einen Mörder raͤdern, gerade in den 
Fehler des Kindes verfallen, das den 
Stuhl ſchlaͤgt, an den es ſich ſtoͤßt. 
” 0 0 

Diarf ein Volk feine Staatsverfaſſung 
ändern, wenn es will? Ueber dieſe Frage 
iſt ſehr viel Gutes und Schlechtes geſagt 
worden. Ich glaube, die beßte Antwort 
darauf iſt: Wer will es ihm wehren, 
wenn es dazu entſchloſſen iſt? Allgemein 
gewordenen Grundſaͤtzen gemaͤß handeln, 
iſt naturlich; der Verſuch kann falſch aus⸗ 
fallen, allein es iſt nun einmal zum Vers 
ſuch gekommen. Ihm vorzubeugen muͤßten 
die Weiſeſten die Oberhand haben, und 

dieſe Weiſeſten muͤßten eine Menge der 

D 2 
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Weiſeſten oder der Unweiſeſten, gleich 
viel, commandiren koͤnnen, um die Ver⸗ R 
nunft der Beſſern und den Gehorſam der 
Schlechtern immer nach 1 Seite 
zu lenken. 0 gu 53 777 

» * a Num, 

Die Gegner der Franzöfifchen Repu⸗ 
bie ſprechen immer, daß fie das Werk 
einiger wenigen aufruͤhreriſchen Köpfe: ſey. 
Hier kann man frey fragen: was iſt je 
bey großen Begebenheiten das Werk von 
vielen zugleich geweſen? Oft war es 
nur das Werk eines Einzigen. Und 
was find denn unſere Potentaten⸗Kriege 
je anders geweſen, als das Werk von 
Wenigen? — König und Miniſter. Es 
iſt ein elendes Raͤſonnement. Es müſſen 
und koͤnnen immer nur Wenige ſeyn, 
wenn etwas Großes ausgeführt werden 
ſoll. Die Uebrigen, die Menge, müſſen | 


allemal beräber gebracht werden, man 
mag das nun Ueberzeugung oder Verfuͤh⸗ 
rung nennen, das iſt gleich viel. Auch 
ſpricht man ſo veraͤchtlich von Bierbrauern, 
Parfuͤmeurs u. dergl. die jetzt große 
Rollen ſpielen. Es ‚gehört ja aber dazu 
nichts als gerader Meuſchenverſtand, Muth 
und Ehrgeitz, den dieſe Leute ſo gut, als 
Andere beſitzen können, 
” = * 
Ich möchte wohl wiſſen, was gefches 
hen wuͤrde, wenn einmal die Nachricht 
vom Himmel kaͤme, daß der liebe Gott 
eheſtens eine Commiſſion von bevollmaͤch⸗ 
tigten Engeln herabſchicken wuͤrde, in 
Europa herum zu reiſen, ſo wie die Rich⸗ 
ter in England, um die großen Prozeſſe 
abzuthun, "worüber es hienieden keinen 
andern Richter gibt, als das Recht des 
Staͤrkern? . Wie mancher Miniſter würde 
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dann lieber um gnaͤdigſten Urlaub an⸗ 
ſuchen, einem Wallfiſchfang beyzuwohnen, 
oder die reine Cap-Horn⸗ Luft zu ath⸗ 
men, als in ſeiner Stelle bleiben! 
* * 0 

Ich ſehe nicht ein, was es ſchaden 
kann, dem Patriotismus, fuͤr den nicht 
alle Menſchen Gefuͤhl haben, Liebe des 
Koͤnigs unter zu ſchieben, wenn der Koͤ⸗ 
nig ſo herrſcht, daß er die Liebe und 
Treue ſeiner Unterthanen verdient. Liebe 
und Treue gegen einen rechtſchaffeuen 
Mann iſt dem Menſchen viel verſtaͤnd⸗ 
licher, als die gegen das beßte Geſetz. 
Was fuͤr eine Macht haben nicht die Leh⸗ 
ren der Tugend, wenn ſie aus dem 
Munde rechtſchaffener Eltern kommen! 
Gott hat geſagt: du ſollſt nicht toͤdten, 
du ſollſt Vater und Mutter ehren u. ſ. w. 
Das verſteht Jedermann, Der Beweis 


aus dem Recht der Natur iſt nicht fo ein 
leuchtend. Jene Worte ſind deßwegen 
kein Betrug, denn es iſt die Stimme der 
Natur und Gottes. 
0 0 0 

Ich möchte wohl wiſſen, ob alle, die 
wider die Gleichheit der Staͤnde ſchreiben 
und dieſelbe laͤcherlich finden, recht wiſſen 
was fie ſagen. Eine völlige Gleichheit 
aller Menſchen, ſo wie etwa aller May⸗ 
kaͤfer, laßt ſich gar nicht denken; fo koͤn⸗ 
nen es alſo auch die Franzoſen nicht ver⸗ 
ſtanden haben, denn ſie reden ja uͤberall 
von den Reichen. — Unter den Studen⸗ 
ten auf Univerſitaͤten findet eine aͤhnliche 
Gleichheit, wie die Franzöfifhe, Statt: 
der aͤrmſte Student duͤnkt ſich fo viel wie 
der Graf, und gibt dieſem nichts vor, 
und das iſt recht; od er gleich gerne zu⸗ 
gibt, daß er im Collegio an einem beſon⸗ 
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derm Tifche ſitzt, und beſſere Kleider rägts 
Nur muß dieſer als Graf Feine Vorzüge 
praͤtendirenz die ihm bewilligten läßt 
ihm Jedermann gerne. Wollte er welche 
prätendiren, ſo wäre das der Weg zu 
bewirken, daß man ihm alle verſagte. 
Nur die ſtolzen Praͤtenſionen find: es, 
was der freye Menſch nicht vertragen 
kann; Übrigens iſt er gar ſehr geneigt, 
wenn man ihn gehen laͤßt, jedem die 
Vorzuͤge zu bewilligen, die er verdient; 
und welches dieſe ſind, das zu beſtimmen 
hat er gewöhnlich ein fehr richtiges Maß. 
Jede Achtung iſt ein Geſchenk, das nicht 
erzwungen werden darf und kann. Ber 
willigt das Volk durch Decrete gewiſſe 
Vorzuͤge, ſo iſt dieſes eine Abgabe, und 
kein Geſchenk des Einzelnen, und dieſe 
konnen praͤtendirt werden. Von der Art 
find die Vorrechte der Magiſtrats⸗Per⸗ 
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ſonen im Dienſt. Jedermann denke doch 
an die Buͤrger feiner Vaterſtadt. Wenn 
der reichſte Kaufmann einen Vorzug vor 
dem aͤrmſten Schuſter oder Schneider praͤ⸗ 
tendirte, fo möchte er übel ankommen. 
“Du haſt mir nichts zu befehlen“ — iſt 
die Antwort. Praͤtendirt er ihn nicht und 
iſt ſonſt ein ehrlicher Mann, ſo wird 


ihm jener den Vorzug nie verſagen. 


Unter die Mißpverſtaͤndniſſe oder die 
falſchen Darſtellungen bey der Franzöſi⸗ 
ſchen Revolution gehoͤrt auch die, daß 
man glaubt, die Nation werde von eini⸗ 
gen Boͤſewichtern geleitet. Sollten nicht 
vielmehr dieſe Boͤſewichter ſich die Stim⸗ 
mung der Nation zu Nutze machen? 


In Frankreich gaͤhrt es; ob Wein oder 

Eſſig daraus werden wird, iſt ungewiß. 
88 * = 

Durch die Ermordung Ludwigs XVI. 
wurden Leute gegen die Grundſaͤtze jener 
Fraͤnkiſchen Vandalen empfindlich, die es 
vorher nicht waren. Jene That war die 
Sprache, wodurch fie ihnen verſtaͤndlich 
wurden; und ſie zu raͤchen, thut jetzt 
Mancher, was er ſonſt nicht wuͤrde ge⸗ 
than haben. So werden die groͤßten 
Dinge verrichtet, und eben ſo iſt es bey 
tauſend Menfchen mit der Liebe gegen den 
König. Der Unterthan thut oft fuͤr einen 
guten König, was er für die eherne Bild⸗ 
fäule des Geſetzes nicht wuͤrde gethan 
haben. Ein guter Regent iſt die Kraft 
des Geſetzes, die freylich meiſtens nur 
zum Strafen gebraucht wird, aber wenig 
zum Belohnen. Der Menſch unterlaͤßt 
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viel leichter etwas aus Furcht vor dem 
Haft des Regenten, als er es aus Liebe 
für ihn thut. Was für eine große Kunſt 
wäre es, zu machen, daß der Menſch 
Dinge thaͤte, ohne daß er es wußte! fo 
wie der, der die Jagd liebt, ſeinem Kör⸗ 
per eine heilſame Bewegung verschafft; 
oder der, der den Hunger füllt, für die 
Nahrung feines Körpers ſorgt, oder fein 
Geſchlecht fortpflanzt, indem er eigent⸗ 
lich nur feinem Vergnuͤgen nachgeht. 
Der Himmel hat fo wenig auf unſern 
Verſtand ankommen laſſen, und wir wol⸗ 
len alles damit treiben. Das Pr ift 
ein gar Falter Körper, 
a» 0 0 0 

Die Welt ſo zu erſchaffen, wie Epi⸗ 
kur, Demokrit, le Sage, iſt freylich Ver⸗ 
wegenheit. Es kann ganz anders zugegan⸗ 
gen ſeyn. Allein das iſt das leider nur all⸗ 
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zu gemeine argumentum indolentiae, Wir 
find Theile dieſer Welt, Mitbewohner, 
und der Gedanke, der in uns lebt und 
webt, gehoͤrt ja auch mit dazu. Da wir 
nun einmal fuͤr allemal in des lieben 
Gottes Unterhauſe ſitzen, und er ſelbſt 
uns Sitz und Stimme aufgetragen hat, 
ſollen wir unſere Meinung nicht ſagen? 
Wenn wir ſie nicht ſagen ſollten, und 
nicht ſagen duͤrften, ſo wuͤrden wir ſie 
nicht ſagen konnen. Ich glaube, wozu 
der menſchliche Geiſt Hang fuͤhlt, da ſoll 
man ihn ja gewaͤhren laſſen. Es unterbleibt 
nicht, und darf und kann auch nicht unter⸗ 
bleiben. Daß eine vernuͤnftige Religions⸗ 
Polizey hieruͤber etwas waltet, iſt, wie 
ich glaube, recht gut. Nur muß dieſes nicht 
durch gedruckte Befehle im Detail ge⸗ 
ſchehen; das ik eine abſchenliche Sache. 
Denn der Befehl, wenn er auch noch fo 


gut abgeſaſſt iſt, kaun ſich nicht in das 
Detail einlaſſen; und ſo lange er dieß 
nicht kann, fo kann er ja eben fo einfal⸗ 

tig gedeutet werden, als das, dem er 
Einhalt thun will. Die Sprache der 
Mandate und Edicte kann bey ſolchen 
Gewiſſens „ Angelegenheiten unmöglich 
0 durchaus beſtimmt ſeyn. Lange Mandate 
werden nicht geleſen, oder wenn fie geles 
ſen werden, nicht behalten. Man ſollte 
aber nicht deßwegen genauere Beobachter 
niederſetzen, ſondern die, welche die all⸗ 
gemeinen (generiſchen) Befehle geben, 
ſollten die daraus entſtehenden ſpecifi⸗ 

N ſchen zu moderiren wiſſen. Was wuͤrde 
wohl daraus werden, wenn der liebe Gott 
einmal die Geſchöpfe nach dem Lianeiſchen 
Sioyſtem behandeln und fürtern wollte? — 
Die Mensen, ſo febr fie auch inn Abi 
ODenbuche einander ähnlich fehen, find uns 
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ter ſich unendlich verſchieden; und da die 
Große überhaupt etwas Relatives iſt, 
ſo iſt hier eine unendliche Verſchiedenheit; 
und wenn wir die Geſinnungen der Mens 
ſchen ſehen koͤnnten, wir würden eine 
Verſchiedenheit antreffen, die für das 
hoͤchſte forſchende Auge unendlich ſeyn 
würde, wir möchten nun das nennen, wie 
wir wollten. — Alſo, jede Religions- 
Polizey ſollte ſich fo allgemein, als mög: 
lich in ihren Geſetzen ausdrucken und pri⸗ 
vatim corrigiren. Du ſollſt nicht toͤd⸗ 
ten; Du ſollſt nicht ſtehlen; das 
iſt recht gut en. das e man 
nachahmen. Ra 
runs TR 

Was könnten nicht Regenten ausrich— 
ten, zumal in kleinen Staaten, wenn ſie 
ſich ihren Unterthanen dfters zeigten, pres 
digten u, ſ. w. Sie wurden ſo die Seele 
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des Geſetzes, deſſen Körper fuͤr ſich we⸗ 
nig Reitz hat. — Die beßten Geſetze 
kann man bloß reſpectiren und fürchten, 
aber nicht lieben. Gute Regenten reſpe⸗ 
ctirt, fuͤrchtet und liebt man. Was für 
maͤchtige Quellen von Gluͤck für ein Voll! 
e u © 

Je größer und weitausfehender der 
Plan iſt, in den eine Revolution hinein⸗ 
gehoͤrt, deſto mehr Leiden verurſacht ſie 
denen, die darunter begriffen find; indem 
es nicht Jedermanns Sache iſt, ſelbſt 
wenn er es ͤͤberſieht, ſich durch den 
Verſtand mit Geduld zu ſtaͤrken, und 
dieſes um ſo weniger, je ungewiſſer es 
iſt, ob er noch die Früchte davon genießen 
werde. Aber eben dieſelbe Kurzſichtigkeit, 
die den Menſchen unſaͤhig macht, die 
großen Plaue der Vorſehung zu übers 
ſchauen, verſtattet auch den weiſeſten Re⸗ 
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gierungen nicht, auf dem fanften Wege, 
den ſie mit Recht einſchlagen, große 
Zwecke zu erreichen. Ja da es natürliche 
Pflicht iſt, immer nur das zu waͤhlen, 
was uns gut duͤnkt, ſo iſt es unmoͤglich zum 
Vortheil der Welt Einen Weg einzuſchla⸗ 
gen, der Millionen fuͤrs Gegenwaͤrtige 
ungluͤcklich macht. Der Menſch iſt nur 
da, die Oberfläche der Erde zu bauen; 
den Bau und die Reparaturen, die mehr 
in die Tiefe gehen, behaͤlt ſich die Natur 
ſelbſt vor. Erdbeben, die Staͤdte um⸗ 
kehren, kann er nicht machen, und wenn 
er ſie koͤnnte, wuͤrde er ſie gewiß am un⸗ 
rechten Orte anbringen. Ich bin ſehr ge⸗ 
neigt zu glauben, daß es mit unſeren 
„Farchien und . kratien eben ſo gehe. 
Was der Pflug und die Axt thun kann, 
das iſt für uns, aber nicht was den Erd⸗ 
beben, Ueberſchwemmungen und Orkanen 
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„Fugehbrt, und vermuthlich, ja gewiß eben 
fo nuͤtzlich und nbthig iſt. Wenn am Ende 
das Gluck des ganzen Geſchlechis in einer 
. kratie beſteht, wovon win das erſte 
Wort der Zuſammenſetzung gat nicht Ten 
nen, und das man nach Gebrauch der Ma⸗ 
thematiker etwa durch Kokratie bezeichnen 
koͤnnte, wer will dieſes * beſtimmen? 
Ein Freund las Chriſtokratie, und aus 
dem Junerſten meiner Seele geſprochen, 
ich habe gegen dieſen Werth von nichts 
einzuwenden, wenn man nur erſt über 
die Oedeutung des Worts Chriſtus 
* recht eins waͤre, oder die ſo deutliche Be⸗ 
deutung nicht muthwillig verkennen wollte. 
es i aber zu fuͤrchten, daß auch dieſes 
Derſtaͤnduiß nur durch Reformationg⸗ Res 
volulonen und drepßigiahrige Kriege wird 
aer tonnen. OHREN N g 
W ns 75 ner Rn dus 
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Man wird, wenn man Acht geben 
will, bey dem Deutſchen die Nachahmung 
uͤberall finden, freylich bald mehr, bald 
weniger verſteckt. Selbſt unſer Fechten 
für Bezahlung iſt Nachahmung der Ver: 
theidigung des Vaterlandes. Eigentlich 
kann wahre Vertheldigung feines eigenen 
Herdes, ſeines Weibes und ſeiner Kinder 
mit dem Dienſte der Soldaten nicht ver⸗ 
glichen werden; und doch geſchieht es ſehr 
haͤfiug. Es find Dinge ganz verſchiede⸗ 
ner Art, und ſo unterſchieden wie wahre 
Freundſchaft halten von ſchma⸗ 
rotzen. ' Bi 

2 6. 4 

Weiſſagungen finden ſich in ſehr alten 
Buͤchern auch ſchon deßwegen, weil einem 
die Begebenheiten, die die Veranlaſ⸗ 
ſung dazu waren, nicht immer einfallen. 
Denn wer hat, wenn er auch Geſchichte 
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weiß, alles fo fonchromiftifch gegenwartig, 
daß er wiſſen kann, was damals die 
Tiſch⸗Diſcurſe der Geſellſchaft waren? 
| Begebenheiten der Zeit verleiten zu einem 
Traum; ahnliche Begebenheiten ereignen 
ſich wieder, und der Traum sriffe ein. 
So habe ich ſelbſt den Tod Ludwigs XVI. 
lange vorher geweiſſagt, und gewiß meh⸗ 
rere Menſchen haben daſſelbe gedacht. 
Was die Franzöſiſche Revolution für Fol⸗ 
gen haben wird, laͤßt ſich auch dunkel 
vorausſehen. Johann Huß wurde ver: 
brannt, Luther nicht; es entſtand ein 
dreyßigjaͤhriger Krieg, und nun en die 
Reformation da, im 
1 e 0 10 A » 
Bey der jetzigen Anarchie in Frank: 
reich und der Uneinigkeit im National- 
Condent ſollte man immer ſragen: wie viel 
gehort wohl davon den Emigranten zu? 
2 


und wie viel dem Einfluß benen Höfe? 
Gewiß wird nicht er von 


letzteren „ Mind did 
ne 7 * MT n 99 N 
Sn keiner ER deren ich mich 


erinnere, find. je, glaube ich, die Ber 
griſſe ſo verſtellt worden, als in der ge⸗ 
genwaͤrtigen über Freyheit und Gleichheit. 
Seht, ruft die eine Partey, hin nach 
Paris, da ſeht ihr die Fruͤchtchen der 
Gleichheit! Und es iſt betruͤbt zu ſehen, 
daß ſogar beruͤhmte Schriftfteller in dies 
ſen Ton mit einſtimmen. Eben fo konnte 
ich rufen: ihr, die ihr ein ſo großes 
Gluck im Umgange mit dem andern Ges 
ſchlecht und in der Liebe findet, ſeht dort 
die Hoſpitaler der Naſenloſen ! oder ihr, 
die ihr von dem Labſal ſprecht, das euch 
beym Genuß der Freundſchaft der Wein 
gewaͤhrt, ſeht dort die Trunkenbolde in 
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den glauen der Schroindfüche im Kreiſe ver» 
hungeruder Kinder langſam dahin fterben! 
Ir Thoren, möchte ich ſagen, ſo lerut 
uns doch verſtehen? O ich glaube auch, 
ihr verſteht und nur allzu wohl, ihr deraͤ⸗ 
ſonnirt nur deßwegen fo, weil ihr fuͤrch⸗ 
tet, die Welt möchte uns verſtehen. Die 
Gleichheit, die wir verlangen, iſt der ers 
träglichſte Grad von Ungleichheit. So 
vielerley Arten von Gleichheit es gibt, 
worunter es fürchterliche gibt, eben ſo 
gibt es verſchiedene Grade der Ungleich⸗ 
heit, und darunter welche, die eben fo 
fürchterlich find, Von beiden Seiten iſt 
Verderben. Ich bin daher überzeugr, daß 
die Vernünftigen beider Parteven nicht fo 
weit von einander liegen, als man glaubt; 
und daß die Gleichheit der einen Partey, 
und die Ungleichheit der andern wohl gar 
am Ende dieſelbigen Dinge mit verſchie⸗ 


denen Namen ſeyn könnten. Allein was 
hilfe da alles Philoſophiren? Dieſes 
Mittel muß erkaͤmpft werden, und wird 
die Uebermacht von einer Partey zu groß, 
zumal wenn der Muthwille der andern 
unbaͤndig war, ſo kann es auch ſehr viel 
ſchlimmer werden. Es iſt aber nur zu 
befürchten, daß jene mittlere Gleichheit 
oder Ungleichheit (wie man will) von 

beiden Partepen gleich ſtark verabſchent 
wird. Sie muß alſo wohl mit. Gewalt | 
eingeführt werden; und da iſt es, denn 
dem Einfuͤhrenden nicht zu verdenken, 
wenn er ſich einen etwas ſtarken Aus⸗ 
ſchlag gibt. Hierin liegt uͤberhaupt ein 
allgemeiner Grund von der Seltenheit gu⸗ 
ter Mittelzuſtaͤnde. 
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Wenn der goldene Mittelzuſtand durch 
den Streit der, Vertheidiger beider Ex⸗ ö 
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treme erfochten werden ſoll; fo iſt es eine 
gar mißliche Sache. Nichts als völlige 
Entkraͤftung beider Theile wird fie geneigt 
dazu machen, und in dieſem Falle be⸗ 
maͤchtigt ſich leicht ein Dritter beider 
Parteyen. 1 8 
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Sie es iſt ſeit 1788 wahrſcheinlicher 
Weiſe die Triebfeder aller großen Bege⸗ 
benheiten in Frankreich. (Im Jahr 1793 
geſchrieben.) 


Es find immer gefährliche Zeiten, wo 
der Menſch ſehr lebhaft erkennt, wie 
wichtig er iſt, und was er vermag. Es 
iſt immer gut, wenn er in Ruͤckſicht auf 
+ feine politiſchen Rechte, Kräfte und Ans 
lagen ein bischen ſchlaͤft, fo wie die 


wine nicht bey jeder Gelegenheit Ge⸗ 
brauch von ihren Kräften machen ‚dürfen, 
far. Rh Gr Niang I a LE 149 
Wenn Freyheit, wie man ſagt, dem 
eee iſt, iſt es ihm denn min⸗ 
der natürlich, ſich dem Schutze eines Andern 
zu unterwerfen, wenn er nicht Staͤrke oder 
nicht Thaͤtigkeit genug hat? Da man ſich 
über Könige weggeſetzt hat / wird es nicht 
immer Menſchen geben, die ſich uͤber Ge | 
ſetze wegſetzen? Tugend in allen 
Standen iſt die Hauptſachez wo | 
die nicht iſt/ da iſt alles nichts, und 
Wechſel wird ſtets Statt finden. Alles 
wofür ein Staat zu ſorgen hat, iſt, riche 
tige Begriffe von Gott und der Natur | 
in Umlauf zu bringen. Man hat ſich 
über Könige weggeſetzt, nicht weil fie 
Tyrannen waren; ſondern man nannte | 
fie jo, weil man ſich über ſie wegſetzen 
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wollte. Und wie, wenn es nun nie an 
Euorgeizigen fehlen wird, die die Geſetze 
für Tyrannen halten n 
rte ug d te n e ene e 
Es ſcheint ſaſt, als wenn es mit der 
Erkenntniß gewiſſer Wahrheiten und ihrer 
Anwendung im Leben ginge wie mit 
Pflanzen: wenn ſie einen gewiſſen Grad 
von Höhe erreicht haben, ſo werden ſie 
abgeschnitten, um wieder von vorne an⸗ 
zufangen. Der hoͤchſte Grad von politi⸗ 
ſcher Freyheit liegt unmittelbar am Deſpo⸗ 
tismus an. Wie ſchoͤn iſt es nicht bey 
der Engliſchen Conſtitution, daß fie repu⸗ 
blikaniſche Freyheit mit der Monarchie 
ligen Umſchlag aus einer Demokratie in 
reine Monarchie oder Wan zu 
verhindern. 
Den A e 
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Dias Traurigſte, was die Franzöͤſiſche 
Revolution fuͤr uns bewirkt hat, iſt un⸗ 
ſtreitig das, daß man jede, vernünftige 
und von Gott und Rechtswegen zu ver⸗ 
langende Forderung, als einen Keim von 
enen anſehen wird. 
m in een 7 

Es kommt nicht darauf an, ob die 
Sonne in eines Monarchen Staaten nicht 
untergeht, wie ſich Spanien ehedem 
ruͤhmte; ſondern was fie während ihres 
Laufes in dieſen Staaten eee 
BR ER u 

Man ſpricht viel von guten 3 

die doch im Grunde nichts weniger waren, 
als gute Könige, aber gute Leute. Es 
iſt dieſes eine hoͤchſt ungereimte Verwir⸗ 
rung der Begriffe. Man kann ein ſehr 
guter Mann und doch kein guter König 
ſeyn, fo gut als man ein ehrlicher Mann 
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und dabey kein guter Berelter ſeyn 
kann. Dieſt iſt wahrhaftig der Fall mit 
Ludwig XVI. Was halfen feine guten 
Geſinnungen? Dadurch konnte ſein Volk 
unmöglich gluͤcklich werden. Man ſagt 
nicht, daß er nicht vergleichungsweiſe 
gut geweſen ſey. Er war gewiß ſehr viel 
beſſer, als we feiner Borgänger, | 
8 8 Wo 0 ( 

Eine Gleichheit und Freyheit fenfegen, 
10 wie ſie ſich jetzt viele Menſchen ges 
denken, das hieße ein eilftes Gebot ges 
ben, wodurch die: übrigen zehn e 
hoben wuͤrden. 
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Wenn der größte Lehrer des Mens 
ſchengeſchlechts kaͤme und eine Schule 
aniıgte vollkommene Menſchen zu bilden, 
und alle Schulmeiſter rottirten ſich zu⸗ 
ſammen, aus Furcht ihre Kunden zu ver⸗ 
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lieren, ſchrieben gegen ihn, ſuchten ſeine | 
Kinder zu verführen, ſchickten ihm mit 
Fleiß verworfene Geſchöpfe zu, ja mit 
unter verkleidete Maͤdchen mit veneriſchen 
Krankheiten, ließen ihnen Branntwein und 
wohlſchmeckende Gifte zuſchicken u. ſ. w. 
— wie wuͤrde ein ſolches Inſtitut beſte⸗ 
hen konnen? Wenn nun alles darin wirk⸗ 
lich darunter und daruͤber ginge, was 
für Recht hatten nun die neidiſchen Schul⸗ 
meiſter in die Welt zu ſchreiben: quid 
digaum tanto tulit hie ptomiſſor hiatu? 
— Sein Plan hatte nicht Schuld, ſon⸗ 
dern ſie, die Wen ihren 
Gegenarbeiten. 
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Sonft ſucht man bey Vekehrungen die 
Meinung wegzuſchaffen, ohne den Kopf 
anzutaſten; in Frankreich verfaͤhrt man 
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9 
jetzt kͤrger: man nimmt die Meinung mit 
ſammt dem Kopf weg. 


Was die Großen jetzt zu bedenken ha⸗ 
ben, iſt, daß ſie ihre Unterthanen gewiß 
nicht leicht aͤrger drucken können, als fie 
in Frankreich gedrückt wurden; und dieſe 
doch ihrem Koͤnige den Kopf abgeſchla⸗ 
gen haben. Di 
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Es find jetzt Deutſche, Englaͤnder, 
Franzoſen, Piemonteſer, Spanier, Por⸗ 
tugieſen, Neapolitaner und Holländer, die 
das heilige Grab der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Monarchie zu erobern trachten; 

ob es ihnen wohl gelingen wird?: 
| £ N. we 5 digen ar 
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Es iſt eine große Frage, wodurch in 


der Welt mehr iſt ausgerichtet worden: 
durch das gruͤndlich Geſagte, oder durch 
das bloß ſchoͤn Geſagte. Etwas zugleich 
ſehr "gründlich und ſehr ſchon zu ſagen, 
iſt ſchwer; wenigſtens wird in dem Augen⸗ 
blick, da die Schoͤnheit empfunden wird, 
die Gründlichkeit nicht ganz erkannt. 
Man tadelt das ſeichte Geſchwaͤtz, das 
jetzt in Frankreich in politiſchen Dingen 
gedruckt wird. Ich glaube, dieſer Tadel 
iſt ſelbſt etwas ſeicht, und zeigt, daß 
bloß das Syſtem, aber nicht die Kennt⸗ 
niß menſchlicher Natur die Feder gefuͤhrt 
hat. Denn dieſe Buͤcher werden ja nicht 
fuͤr das Menſchengeſchlecht und die ab⸗ 
ſtracte Vernunft geſchrieben, ſondern fuͤr 
concrete Menſchen von einer gewiſſen Par⸗ * 
tey; und erreichen gewiß ihren 3 weck 
ſicherer, als alle Werke, die fuͤr den ab⸗ 


* 
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ſtracten Menſchen berechnet find, den es 
noch nicht gegeben hat, und nie ge⸗ 
ben wird. 


* 


Ich ſehe darin nichts ſo ſehr Arges, 
daß man in Frankreich der chriftfichen 
Religion entſagt hat. Das ſind ja alles 
nur kleine Winkelzuͤge. Wie wenn das 
Volk nun ohne allen aͤußern Zwang 
in ihren Schoos zuruͤckkehrt, weil ohne 
fie kein Gluck wäre? Welches Beyſpiel 
für die Nachwelt, und welches koſtbare 
Erperiment, das man wahrlich nicht alle 
Tage anſtellt! Ja vielleicht war es nöͤ⸗ 
thig, ſie einmal ganz aufzuheben, um ſie 
gereinigt wieder einzufuͤhren. 

2 = 2 
N Es iſt, glaube ich, keine Frage, daß, 
bey aller Ungleichheit der Staͤnde, die 

Menſchen alle gleich glücklich feyn 
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konnen; man ſuche nur jeden ſo glücklich 
als möglich zu wachen vor 
mr “8 e; rg; 

Milton, der zwar nicht unter die 
Koͤnigsmoͤrder ſelbſt gehört, die Carl J. 
auf das Schafott brachten, aber ſie doch 
nachher bekanntlich vertheidigte, lehrte: 
a popular government Was the moſt fru- 
gal; for the troppings of a. monarchy 
would fet up an ordinary common 
Wealth. Dieſes iſt ein zu umferer Zeit 
ſehr gewöhnliches Raͤſonnement. Wir 
muͤſſen, ſagen ſie, ſo viel bezahlen, bloß 
um den Hoſſtaat zu unterhalten; dieſen 
brauchen wir nicht. — Dieſe Art zu 
ſchließen iſt aber, fo. vielen Schein ſie 
auch für ſich hat, nichts deſto weniger ſeht 
grundlos. Erſt lich ſetzt es voraus, daß, 
um gluͤcklich zu leben, man nichts weiter 
nöthig hat, als Geld: Nuhe und innerer 
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Friede kommt dabey nicht in Betracht. 
Die Leute glauben, das bischen Geld, 
das fie mehr haben, würden) fie alsdann 
eben ſo ruhig verzehren können, als in 
der Monarchie; aber das iſt Verblendung. 
Wir ertragen es ganz wohl, daß uns eine 
Familie beherrſcht, die wir über uns ers 
haben glauben. Aber wenn ſich ein Boͤ⸗ 
ſewicht, der dem Range nach nicht mehr 
iſt, als ich, durch Geld und Liſt bey den 
Wahlen emporſchwingt; ein Mann, dem 
ich mich an reecllem Verdienſt überlegen 
fühle — das kraͤunkt. Auch wenn ich 
nicht gewählt werde, und die Frau ſagt: 
aber, lieber Mann, warum waͤhlen fie 
denn dich nicht? wenn wir doch nur ein 
einzigesmal das Gluͤck haͤtten! unſere 
Kinder werden gar nicht fo angeſehen, 
als wie der Frau N... ihre“ — das 
ſchneidet ſehr tief und verbittert das Le⸗ 
2 
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ben, und verleitet ſelbſt manchen Mann, 
der in einer Monarchie ehrlich geblieben 
waͤre, zu Cabalen. Bey einer ſolchen 
Hintanſetzung verliert alles feinen Wekth. 
Schon der ſchbuſte Lapdſit in England 
wird ſeinem Beſitzer zur Wuͤſte, wenn er 
bey einer Parlaments: Wahl ausgefallen 
iſt. Hingegen in einer Monarchie ver⸗ 
nachlaͤſſigt zu werden, das ſchreibt man 
mehr dem Schickſale zu, und duͤnkt ſich 
wohl noch gar in dem Leiden groß, und 
wird auch mehr beklagt. Jeder mir be⸗ 
nachbarte Bauer, der ſeine Stimme wider 
mich gegeben hat, ſieht ſich als meinen 
Herrn an, und rühmt ſich in der Schenke 
mich gedemüthigt zu haben. — crunßt 

Zweytens, iſt denn das Geld, das 
dem Hofe gezahlt wird, weggeworfen? 
oder wird es in eiferne Kiſten vergraben? 
Kommt es nicht vielmehr ſchneller in Um⸗ 


lauf, als jedes Andere Oeld 7 gragt 
einmal die Hoflieſeranten, oder den Schu: 
ſter und Schneider, der fuͤr den Hof des 
Hoflieferanten arbeitet; dieſe werden an⸗ 
ders urtheilen. Der Hof hat feine Höfe 
unter ſich, die wieder die ihrigen haben, 
und ſo erſtreckt es ſich mit unzaͤhligen 
Ramiſicationen bis zur unterſten Claſſe. 
Drittens unterſuche man einmal 
unparteyiſch, was eigentlich der Grund: 
trieb des Republikanismus iſt. Bey den 
meiſten wenigſtens ein Haß gegen die 
Großen. Deun man iſt gewöhnlich im⸗ 
mer deſto weniger repudlikaniſch geſinnt, 
je hoͤher der Rang iſt, den man ſelbſt in 
der Welt bekleidet. Auch iſt es ſchon 
hundertmal geſagt worden, daß die Vers 
theidiger der Gleichheit eigentlich nichts 
wiuͤnſchen, als alles höher zu ihrem Ho: 
unzont hinauf, aber nicht ſich ſelbſt zu einem. 
Dr 
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tiefern herab gebracht zu ſehen. Die be⸗ 
ruͤhmte Mrs. Macaulay, eine große 
Gleichmacherinn, konnte es dem Dr. 
Johnſon nie vergeſſen, daß er ſie nach 
einem ſolchen Diſpuͤt, als man ſich zu 
Tiſch ſetzte, fragte, ob ſie nicht ihren 
Kammerdiener miteſſen laſſen wollte. inn 

Viertens wird man häufig finden, 
daß die Vertheidiger der Freyheit nicht 
ſelten die größten Tyraunen in ihrem 
Hauſe ſind. In England erzaͤhlt man, 
daß der Herzog von Richmond, der 
ehemalige große Vertheidiger der Ameri⸗ 
kauiſchen Freyheit nicht ſelten feine Vers 
walter durchpruͤgeln fol, Ja Milton, 
der große Freyheitsredner, hatte drey 1 
Weiber nach einauder und drey Toͤchter, 
aber ſolche erniedrigende Vegriſſe vom 
weiblichen Geſchlechte, daß er glaubte, 
fie wären bloß zum Gehorchen da. 


Dieſes dug bey ahm fo weit, daß er for 
gar feine eigenen Tochter nicht ſchreiben 
lernen ließ. Ich glaube, es müßte eine 
ſehr unterhaltende Lectüre ſeyn, die Re⸗ 
den eines ſolchen Freyheits Ritters mit 
der Geſchichte des kleinen monarchiſchen 
Staates verglichen zu ſehen, an deſſen 
Spitze er ſeldſt ſteht. 
R 


Es wäre vortrefflich, wenn ſich ein 
Catechismus, oder eigentlich ein Studien⸗ 
plan erfinden ließe, wedurch die Mens 
ſchen vom dritten Stande in eine Art von 
Biber verwandelt werden koͤunten. Ich 
kenne kein beſſeres Thier auf Gottes Erd⸗ 
boden: es beißt nur, wenn es gefangen 
wird, iſt arbeitſam, aͤußerſt matrimonial, 
kunſtreich und hat ein vortweffliches Fell. 
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Ich möchte was darum geben, genan 
zu wiſſen, für wen eigentlich die haten 
gethan worden ſind, von denen man 
oͤffentlich ſagt, ſie waͤren für das Va⸗ 
terland gethan worden. d, 
emen e eee 120 
Ich kann freylich nicht ſagen, ob es 
beſſer werden wird, wenn es anders wird; 
aber ſo viel kann ich ſagen, es muß an⸗ 
ders werden, wenn es gut werden ſoll. 
bit amer eee ene 9 
Es gibt Lander, wo es nichts Unge⸗ 
wöhnliches iſt, daß man Dffieiere, die 
im Kriege treu gedient haben, beym 
Frieden reducirt. Wäre es nicht gut, bey 
gewiſſen Departements der Staatsverwal- 
tung die Einrichtung zu treſſen, daß die 
dazu gehörigen Bedienten, oder einige 
von ihnen, reducirt würden yo bald es 
Krieg wird? Es waͤre auch ſchon genug, 


wenn ſie auf halbe Beſoldung geſetzt 
‚€ 0 2 0 N 
Wer hat denn die Franzoſen gendthigt, 
ihr Heil auf Umwegen zu ſuchen? Die 
jetzige Verfaffung (1796) iſt fo wenig der 
Zweck, als Robespierre's Tyranney war. 
Auf dieſem Wege, glaube ich, muß die ’ 
Sache gefunden werden. Kommen fie am 
Ende zu einer monarchiſchen Regierung 
zuruck, gut, fo iſt es ein neuer und zwar 
ſehr kraͤftiger Beweis, daß große Staa⸗ 
ten nicht anders beherrſcht werden koͤnnen. 
is 18 o 0 
Wenn die Gleichheit der Staͤnde, uͤber 
die man jetzt ſo viel ſchreibt und ſpricht, 
etwas Wuͤnſchenswerthes iſt, fo muß fie 
nothwendig etwas jener Gleichheit Analo⸗ 
ges haben, die man nach Aufhebung des 
Rechts des Stärkern durch weiſe Geſetze 


eingeführt hat. Es iſt daher ein gar ſon⸗ 
derbares Argument, das man zur Ver⸗ 


theidigung der Ungleichheit beybringt, 


wenn man ſagt, die Menſchen wuͤrden | 
mit ungleichen «Kräften geboren. „Denn 
hierauf kann man antworten: eben deß⸗ 
wegen, weil die Meuſchen mit ungleichen 
Kräften geboren werden, und der Staͤr⸗ 
fere den Schwächern verſchlingen wuͤrde, 
hat man ſich in Geſellſchaften vereinigt 
und durch Geſetze eine größere Gleichheit 
eingeführt. I das fo genannte Gleich y 
Ueberhaupt waͤre es wohl beſſer zu 
ſagen Gleichgewicht der Stände, als 


Gleichheit. * * I 4 n r I 
ven ei T SEE TE Ir 
Ich habe das Buch: der politifche 


Thierkreis oder die Zeichen der 
Zeit geleſen. Es iſt gut geſchrieben, 


„ 
und enthalt theils eigen, theils aus ans 
dern ercerpirt, das Beßte, was ſich gegen 
die Großen und die Monarchieen ſagen 
laßt. Einiges mag auch wohl unwider⸗ 
leglich ſeyn. Allein man laſſe einmal die 
Volksregierungen überall eintreten, ſo 
werden vermuthlich andere Umſtaͤnde fol⸗ 
gen, die die Vernunft eben ſo wenig bil⸗ 
ligen kann, als die jetzigen. Denn daß 
das republikaniſche Syſtem ganz frey von 
allem Unheil ſeyn ſollte, iſt ein Traum, 
eine bloße Idee. Ich glaube, ohne deß⸗ 
wegen richten zu wollen, man wird ewig 
und ewig durch Revolutionen von einem 
Syſtem in das andere ſtuͤr zen, und die 
Dauer eines jeden wird von der tem: 
porellen Güte der Subjecte ab⸗ 
haͤngen. Nach Amerika laͤßt ſich noch 
nichts beurtheilen, weil es zu weit von 
den Laͤndern entfernt iſt, wo man anders 
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denkt, und die anders Denkenden auf 
jener Seite der Welt nicht Unterſtͤͤtzung 
genug haben. Die eingeſchraͤnkte Mo⸗ 
narchie ſcheint am Ende die Aſymptote zu 
ſeyn, der die Staaten immer naͤher zu 
kommen ſuchen muͤſſen; aber auch da wird 
es immer und ewig auf die Guͤte der 
Subjecte ankommen. „uc ab 

“ 2 


Große Eroberer werden immer ange⸗ 
ſtannt werden, und die Univerſalhiſtorie 
wird ihre Perioden nach ihnen zuſchneiden. 
Das iſt traurig; es liegt aber in der 
menſchlichen Natur. Gegen den großen 
und ſtarken Körper ſelbſt eines Dumm⸗ 
kopfs wird immer der kleine des groͤßeſten 
Geiſtes, und ſonach der große Geiſt 
ſelbſt, veraͤchtlich erſcheinen, wenigſtens 
fuͤr den größten Theil der Welt, und 
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das fo lang Meuſchen, Menſchen ſind. 
Den großen Geiſt im kleinen Körper vor⸗ 
zuziehen, dazu gehört Ueber legung, zu 
der ſich die wenigſten Menſchen erheben. 


Es ſoll in einem gewiſſen Lande Sitte 
ſeyn, daß bey einem Kriege der Regent 
ſowohl als feine Raͤthe über einer Puls 
vertonne ſchlafen muͤſſen, ſo lange der 
Krieg dauert, und zwar in beſondern 
Zimmern des Schloſſes, wo Jedermann 
frey hinſehen kann, um zu beurtheilen, 
ob das Nachtlicht auch jedesmal brennt. 
Die Tonne iſt nicht allein mit dem Sie⸗ 
gel der Volksdeputirten verſiegelt, fonz 
dern auch mit Riemen an den Fuß boden 
befeſtigt, die wieder gehörig verſiegelt 
find. Alle Abend und alle Morgen wer: 

den die Siegel unterſucht. Man ſagt, 
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daß ſeit geraumer Zeit die Kriege in jener 
Gegend ganz aufgehört hätten, | 

8 29 * rw 

Der jetzige Krieg bat gewiſſe Begriffe 
allgemein in Gang gebracht. Man kann 
nicht ſagen, daß dieſes ſchon oft geſche⸗ 
hen ſey. Nein, niemals ſo! nach Er⸗ 
findung der Buchdruckerey, nach der Re⸗ 
formation, nach dem Etabliſſement ſo 
vieler Zeitungen und Journale, nach ſo 
vielen Leihbibliotheken, und nach der ent⸗ 
ſtandenen Leſeſucht, die gewiß nie fo all⸗ 
gemein war. Es kommt ſo Vieles zu⸗ 
ſammen, was nie vorher beyſammen war, 
und nicht beyſammen ſeyn konnte, was 
unſere Zeiten zu den eee, 
macht, die Menne bn Aa 
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Ich are wohl die Verhaͤltniß der 
Zahlen wiſſen, die ausdrückten, wie oft 


wg = 
das Wort Revolution in den 8 Jah⸗ 
ren von 1781 bis 89 und den 8 Jahren 
von 1789 bis 97 in Europa ausgeſprochen 
und gedruckt worden iſt. Schwerlich 


wuͤrde die Verhaͤltniß geringer ſeyn, als 
* 1000000, 0 
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Iſt es nicht fonderbar, daß man, um 
dem Gouvernement und nahmentlich dem 
Directorium in Frankreich Reſpect zu vers 
ſchaffen, ein Coſtum, eine Kleidertracht 
eingeführt hat. Das ſchoͤnſte Coſtum 
waͤre unſtreitig die Erblichteit der Regie⸗ 
rung. Keine Tracht, kein Anzug wird 
je erfunden werden, der dem gleicht. Es 
liegt im Menſchen ein Princip, das die⸗ 
ſen Anzug ſchneidert, den man jetzt ge⸗ 
radeweg der Schneidergilde uͤberlaͤczt. 
Sollte ſich nicht ein Mittel finden laſſen, 


— 254 — * 
bier einen Minelweg zu finden? Es it 
Demotratie in dem aus Kopf und Herz 
beſtebenden Menſchen, was die Monar— 
chie der reinen Vernunft verwirſt, und 
die politiſchen Demokraten ſtuͤtzen ſich auf 
Monarchie der Vernunft. Sie erken⸗ | 
nen eine Monarchie zur Vertheidigung 
einer Demokratie. — Suchet einmal in der 
Welt fertig zu werden mit einem Gott, den 
die Vernunft allein auf den Thron gefett 
hat. Ihr werdet finden, es iſt unmoͤg⸗ 
lich. Ich fage dieſes, ſo fehr ich auch 
einſehe, daß es billig waͤre; aber 
dieſe großere Billigkeit iſt gerade die 
Stimme der Vernunft, die jenes will, 
alſo patteyiſch. Befraget das Herz, und 
ihr werdet ſinden, daß, fo wie die Klei⸗ 
der Leute, fo die Geburt Regenten machte 
Das Gleichniß führt, ich geſtehe es, auf 
etwas Laͤcherliches, aber bloß für den 


Lacher, den erbaͤrmlichſten Menſchen, 
den ich kenne. Ich werde gewiß von de⸗ 
nen verſtanden, von denen ich verſtanden 
ſeyn will, und dieſes uͤberhebt mich der 
Mühe, hier praͤciſer in den Ausdrucken 
zu ſeyn. Ich bin davon ſo ſehr über⸗ 
zeugt, daß, wenn mir die Wahl gelaſſen 
wuͤrde, welches Octavblatt von mir auf 


die Nachwelt kommen ſollte, ich getroft 


ſagen wurde: dieſes. — Sind denn die 
Kleidertrachten auch Vernunft? Warum 
iſt ein Rewbell durch den Schneider 
mehr werth, als durch die Natur? Ihr 
imponirt der Einbildungskraft und dem 
Herzen von einer Seite, wo die Bekeh⸗ 
rung von ſeinem Irrthum viel leichter iſt, 
als da, wo es auf Vorrechte und Ge⸗ 
burt ankommt. Geht mir weg mit euren 
neuen Schneidereyen, die weit hinter den 
after liegen! Selbſt in eurer Livre 
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liegt etwas von dem ignoto Deo. Das 

Pr und das b wollen was haben. 
| uni m‘ 
Die Polizey⸗Anſtalten in einer ge⸗ 
wiſſen Stadt laſſen ſich fuͤglich mit den 
Klappermählen auf den Kirſchbaͤumen 
vergleichen: ſie ſtehen ſtill, wenn das 
Klappern am noͤthigſten wäre, und machen 
einen fuͤrchterlichen Laͤrm, wenn wegen 
des heftigen Windes gar kein dee | 
kommt. 21 1 
** A nnen e 
Die Corps Invaliden bey den Solda⸗ 
ten dienen doch wahrlich deutlich zu zei⸗ 
| gen, was dereinſt aus den Validen 
werden wird. Es waͤre gut, wenn man 
auch in andern Ständen den Jungen 
eine ſolche Paſſions-Geſchichte vorhalten 
könnte. Andere Claſſen von Geſchaͤfts⸗ 
maͤnnern ſehen die Exempel nicht ſo bey⸗ 


| 


an 


ſammen. Man muß fie ſich durch Ueber⸗ 
legung und Phantaſie zuſammenbringen, 


und das vermindert den Tolaleindruct ſehr. 


- . 9 
Man will wiſſen, daß im ganzen 
Lande ſeit zoo Jahren Niemand vor 
Freuden geſtorben wäre. 


E Wenn Hevrarhen Frieden fiften koͤn⸗ 


| nen, fe fette man den Großen die Viele 


weiberey erlauben. 8 
9 9 [ad 


Die an den Untertöanen meiftern wol⸗ 
len, wollen die Firſterne um die Erde 


drehen, blog damit die Erde ruhe. 
„ 0 ® 


Die Großen mit ihren langen Armen 
ſchaden oft weniger, als ihre Kamnere 
diane wie den * u 
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Sitterärifche Bemerkungen. 
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Daß man fo viel wider die Religion 
und die Bibel ſchreibt, geſchieht mehr 
aus Haß gegen eine gewiſſe Claſſe von 
Menſchen. Wenn Philologen anfangen 
ſollten zu herrſchen, ſo könnte leicht den 
alten Claſſikern Homer, Virgil, Horaz 
und andern eine ahnliche Ehre mit groͤße⸗ f 
rem Vortheil widerfahren. Wir duͤrften 
nur einmal einen philologiſchen Pabſt 
bekommen. eee 
= * 227 | 
Ueber nichts konnte ſich die Satire 
mit gluͤcklicherem Erfolge ausbreiten, als 
uͤber das abſcheuliche Ueberſetzen zu un⸗ 
ſerer Zeit. Die meiſten Deutſchen Ge⸗ 
lehrten find die Dollmetſcher der Muͤſſig⸗ 


1 
1 


— 279 — 
gaͤnger und die Maͤckler der Buchhändler, 
Man äberſetzt, um, wie man fagt, nüh⸗ 
liche Kenntniſſe gemeiner zu machen, und 
die Kenntniſſe werden gemeiner, ohne 
nuͤtzlich zu ſeyn. Ewig Mittel geſammelt 
und kein Endzweck erreicht! Es iſt zum 
Erſtaunen, wie manche Gelehrte in 
Deutſchland Kenntniſſe anhaͤufen, bloß 
um ſie vorzuzeigen. 

* 0 0 

In den ganz alten Werken der Bibel, 
in Griechiſchen und Lateiniſchen Schrift⸗ 
ſtellern findet man eine Menge von Tu⸗ 
gendlehren, ſo viele ſeelenſtaͤrkende Sen⸗ 
tenzen, die von den erleuchtetſten Köpfen 
aus der Erfahrung geſammelt, und mit 
dem Zug einer ganzen Lebensbahn ver⸗ 
glichen, endlich in dieſen Schatz niederge⸗ 
legt worden ſind. Im Salomo ſtehen 
eine Menge vortrefflicher Lehren, die wohl 

R 


— 260 — 
nicht von ihm ſind — Eingebungen; viele 
leicht Hefte, die ihm ſeine Lehrmeiſter 
dictirt haben. Eben dieſer Verſtand der 
Alten, die Gabe, die ſie haben, einem 
Beobachter ſciner ſclbſt ins Herz zu e- 
den, iſt es, was mir die Leſung der Bi⸗ 
bel ſo angenehm macht. Es W 
Grundzüge zu einer Weltkenntuiß und 
Philoſophie des Lebens, und die feinſte 
Bemerkung der Nenern iſt gemeiniglich 
nichts als eine mehr individualiſirte Bes 1 
merkung jener Alten. 

RR a een e 

Ein Mann von Weltkenntuiß und 
Verſtand belehrt oder unterhält mich im⸗ | 
mer, wenn es auch gleich manchmal nicht 
gerade von der beßten Seite geſchehen 
ſollte. Bey einer Schlacht zwiſchen En⸗ 
geln und Teufeln hat Milton mehr Schb⸗ 
nes geſagt, als Andere bey ihrem Sou | 
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neuwagen, Lamberts Abhandlung über 
Dinte und Papier iſt fut mich unterhaltender, 
als Zimmermanns ganzer Nationalſtolz. 
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Durch unſer vieles Leſen gewöhnen 
wir uns nicht allein Dinge für wahr zu 
hatten, die es nicht find, ſondern unſere 
Beweiſe bekommen auch eine Form, die 
oft nicht ſowohl die Natur der Sache mit 
ſich bringt, als unſer unvermerkter Ans 
bang an die Mode. Wir beweisen aus 
den Alten, was wir mit Beyſpielen aus 
unſerm Ort eben fo kraͤftig unterſtuͤtzen 
könnten; auch werden Sentenzen citirt, 
die nichts beweiſen, und Saͤtze, aus de⸗ 
nen man nichts Neues lernt. Es iſt ſehr 
ſchwer, eine Sache neu amufehen, uicht 
durch das Medium der Mode, oder mit 
Rauͤckſicht auf unſer Mode⸗Syſtem. Es 
wird immer Anſchen gebraucht, wo man 


Zur ar 


Gruͤnde brauchen follte, immer geſchreckt, 
wo man belehren ſollte, und Goͤtter wer⸗ 
den zu Huͤlfe genommen, wo Menſchen⸗ 
hinreichend waͤren. | RUE 
n ia eee 
Garrick dankte ſehr weißlich ab, um 
nicht das Schickſal des Schauspielers 
Aeſopus zu haben, der noch bey Eins 
weibung des Theaters des Pompeius agi⸗ 
ren wollte. Die Stimme fehlte ihm, und 
man weiß noch jetzt, daß man wuͤnſchte, 
et wäre weggeblieben. Middleton Tom. I. 
Pag: 40. Te 
* nr ee et, 
Unter den Gelehrten find gemeiniglich 
diejenigen die größten Veraͤchter aller 
übrigen, die aus einer muͤhſamen Ver⸗ 
gleichung unzaͤhliger Schriftſteller endlich 3 
eine gewiſſe Meinung tiber einen Punct 
feſtgeſegt haben. Auch diefes muß frey⸗ 


lich geſchehen, und fie verdienen beflo 
auſrichtigern Dank, je mehr es ausge⸗ 
macht iſt, daß wir an ihrer Stelle eben 
das thun und denken wuͤrden. Vieles 
Wachen und Leſen, denkt man, verdient 
den Lohn des Ruhms. Allein dieſe Leute 
muͤſſen auch bedenken, daß gerade mit 
eigenen Augen in die Welt hineinſehen, 
auch ein Studium iſt, wozu ſie nicht auf⸗ 
gelegt ſind. Denn ob ich Bemerkungen 
hinter dem Buche, oder hinter den Fen⸗ 
ſterſcheiben mache, iſt wohl gleichviel. 
Nehmet alles mit Dank an, und verach⸗ 
tet keinen. Es iſt alles gut, und alles 
kann zu einem großen Endzweck genutzt 
werden. In Buͤchern nach den Menſchen 
ſuchen, ſollte ich deßwegen fuͤr eine 
ſchlechtere Arbeit halten, als ſelbſt beob⸗ 
achten, weil die Wenigſten im Stande 
find, den Menſchen, fo wie er iſt, zu 


— 264 — 

gebrechen, welches macht, daß man deu 
Menſchen falſch beobachtet, macht, daß 
man ihn auch falſch im Buche erkennt; 
alſo iſt bey dem letztern Studium die 
groß, als bey dem erſtern. BRETT 

Aurzu: r BET (OR ink: 

Alles was unſere Schriftfteller noch 
zu ſchildern vermögen, iſt etwas Liebe; 
und auch dieſe wiſſen ſie nicht in die 
etwas entfernten Verrichtungen des menſch⸗ 
lichen Lebens zu verfolgen. Bemerkungen 
in cinem Roman anzubringen, die ſich 
auf die laͤngſte Erfahrung und tiefſinnig⸗ 
ſten Betrachtungen gründen, ſoll ſich kein 
Menſch ſcheuen, der ſolche Bemerkungen 
vortaͤthig hat. Sie werden gewiß aus⸗ 
gefunden; durch fie nähern ſich die Werke 
des Witzes den Werken der Natur. Ein 
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Baum gibt nicht bloß Schatten für jeden 
Wanderer, ſondern die Blätter vertragen 
auch noch das Mieroſlop. Ein Buch, 
das dem Weltwelſen gefallt, kaum deß; 
wegen auch noch dem Pöbel „gefallen, 
Der letzte braucht nicht alles zu fehen; 
aber es muß da ſeyn, wenn etwa Jemand 
kommen ſollte, der das ſcharfſe Ge⸗ 
ſicht hatte. ein en he 
nt Tee 
Die nene Art Schriften iſt die, 
die weder Näfonnemens genug enthalten, 
um zu uͤberzeugen, noch Witz genug um 
zu ergöͤtzen; dahin gehbrer einige Schrif⸗ 
ten des Hrn. Leibmedicus Zimmermann 
nano 1 
aba EN Rn ur 
Wenn einem die Meinungen der Bepten 
ben eine Sache alle befaunt geworden 


find, Jo laßt ſic n 
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oder wenigſtens fehr geringer Fahigkeit 
noch etwas daruͤber ſagen, — 
een nee e 


fat ewas zu ſagen kann da fchon 


viel thun. * M 977 nnen 
9 1477 e HR ad 518905 30. 
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Es iſt jeder Zeit eine ſehr traurige 
Betrachtung für mich geweſen, daß in 
den meiſten Wiſſenſchaften auf Univer⸗ 
ſitaͤten ſo vieles vorgetragen wird, das 
zu nichts dient, als junge Leute dahin 
könen. Griechifch wird gelehrt, auf 


daß man es wieder lehren könne; und 
ſo geht es vom Lehrer zum Schuͤler, 
der, wenn er gut einſchlaͤgt, hoͤchſtens 
wieder Lehrer wird und wieder Lehrer 
lieht. Bergmanns vortrefffiche Termine 


logie, die man nicht annehm en wil, 
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und nimmt man ſie an, n 

alten verbinden muß, gehört hierher. 

r 9 8 yR, nn; EBENEN 
Mir iſt es immer. vorgefommen, als 
wenn man den Werth der Neuern gegen 
die Alten auf einer ſehr falſchen Wage 
waͤge, und den letztern Vorzüge einraͤumte, 
die ſie nicht verdienen. Die Alten ſchrie⸗ 
ben zu einer Zeit, da die große Kunſt 
ſchlecht zu ſchreiben noch nicht erfunden 
war, und bloß ſchreiben hieß gut 
ſchreiben. Sie ſchrieben wahr, wie die 
Kinder wahr reden. Heutzutag finden 
wir uns, wenn wir im ſechzehnten Jahre 
un uns ſelbſt kommen, ſchon, möcht ich 
ſagen, von einem boͤſen Geiſt beſeſſen; und 
dieſen erſt durch eigene Beobachtung und 
Streit gegen Anſehen und Vorurtheil und 
gegen die Macht einer vier zehnzaͤhrigen 
i Erziehung auszutreiben, und dann noch 


Are 


als in den erften Seiten der Welt natuͤr⸗ 
lich zu ſchreiben, jetzt da naturlich ſchrei⸗ 
ben, möcht ich ſagen ; faſt unnatürlich iſt. 
Homer hat gewiß wicht gewußt, daß er 
gut ſchrieb, ſo wenig wie Shaleſpeor 
Unsere heutigen guten Schriftſteller muͤſſen 
alle die fatale Kunst leinen: zu wüſſen, 
daß ſie gut ſchrei been 
Ju, Mid nere ee en ee 
Es gibt keine Art von Gelehrſamkeit, 
und keine Art ‚litteräuifeher Beſchaͤftigung | 
die man nicht mit irgend einem Handwerk 
oder ſonſt einer Handarbeit vergleichen 
kbnnte. Wir haben im Reiche der Gen 
lehrſamkeit Wegeverbeſſerer, ein ſehr nüt ⸗ 
liches Geſchaͤfte, das wenig einbringt; 
Sklaven, die mit blutigem Schweiß Zucken. 
preſſen und fieden, den andere Leute der⸗ 
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 Abmaufeung beute, die griechitche Minen 
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ciuſchmelzen, um modernes Zeug daraus 
zu gießen; Gaſſenreiniger; Vettelvögte; 
Ausrufer; Bader, die ſich für Wundaͤrzte 
ausgeben, u. 4. m. Allein ich habe nie 
eine Gattung finden können, die ſo viel 
mit dem Keſſelſticker gemein hatte, als 
die Leute, die unter dem Schein ein nüͤtz⸗ 
liches Handwerk zu treiben, herumzie⸗ 
hen, um die 8 zu 182 und zu 
beſtehlen. iN 
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— gefahben; fe inner 
ein Schriftſteller in der Naturlehre im 
Stande it, un feinem Werte feine eigene 
Größe zu beweiſen, deſto geneigten: in 
er, beſtündig die Größe Gottes zu gei⸗ 


gen. Und die fromme Welt finden ſich 


von ihrer Seite wiederum geneigter beym 
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letztern, als beym erſtern den guten 
Willen fuͤr die That anzunehmen. 


Es iſt ſehr gut, die von andern 


hundertmal geleſenen Bucher immer noch 
Einmal zu leſen, denn obgleich das 
Object einerley bleibt, fo iſt doch das 
Subject verſchieden. 


* * * 


Es wäre gewiß ſehr nützlich, der 


Welt die Schriftſteller anzuzeigen, die 4 


mit Kenntniß anderer, die vor ihnen ge⸗ 
weſen find, aus ſich ſelbſt allein ge: 
ſchoͤpft haben. Durch dieſe allein lernt 
man, und es find ihrer gewiß ſehr we— 
nige, die alſo Jedermann leicht leſen 
konnte. Die andern prägen nach und 


ſind im e 2 Such. 


muͤnzer. ö m 
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Swift kleidet die Kinder ſeiner Phan⸗ 

taſie freplich oft ſeltſam genug heraus, 

daß man ſie kaum von Hanswurſten 

und Luftſpringern unterſcheidet; allein 

Zeuge, Borten und Steine, die er dar⸗ 
auf verwendet, ſind immer echt. 


Der Gemeinſpruch, daß das Leben 
eines Gelehrten in feinen Schriften be— 
ſtehe, verdient ſehr eingeſchraͤnkt zu 
werden. | 
2 0 0 

Das Stuͤmpern in hoͤhern Wiſſen⸗ 
ſchaften iſt, wenn es mit einigem Witz 
und einer gewiſſen Duplieität des Aus: 


drucks geſchieht, das, was niedere 


Claffen für hohe Weisheit halten; der 
Mann, der von dem Fache iſt, worin 
bier geſtuͤmpert wird, laͤchelt uͤber die 


* 


- 
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Thorheit. H. in ſeinen J. z. G. d. M. 
* ein e Stümper an vielen Stellen. 
ar 7 n uam Ant 
Wie man alte Bücher ſtudiert, in der 
Abſicht Wahrheit zu ſuchen, ſo kann 
man wohl zuweilen eine Ausbeute erhal⸗ 
ten, die andern entgangen iſt, allein 
man riskirt auch zuweilen, die beßte 
Zeit ſeines Lebens zu verkuren. 
2 R = i * 
Zimmermanns Buch, und nc die | 
Menſchen, die nur die Formen der 
Philoſophie haben, gleichen einem Ge: 
baude mit gemahlten Fenſtern; man 
glaubt Wunder was fie fr Licht Hätten, 
ſie ſind aber deſſen ungeachtet fehr dunkel; 
oder gegen Ein Fenſter, das ein bischen 
Licht ius Haus bringt, ſind allemal 
Zehn gemahlte. “u ee 


2 e 


mr 
Es gibt wenige Gelehrte, die nicht 
Einmal gedacht haben ſich reich zu 
ſchreiben. Das Glück iſt nur wenigen 
beſchieden. Unter den Büchern, die ge⸗ 
ſchrieben werden, machen wenige ihr 
Gluͤck, wenn fie leben bleiben; und die 
meiſten werden todt geboren. 
0 0 0 
Es iſt leider in Deutſchland der all⸗ 
gemeine Glaube, doch nur Gottlob! un⸗ 
ter den eigentlich Unmündigen, daß Je⸗ 
mand von demjenigen viel verſtehen muͤſſe, 
woruͤber er viel geſchrieben hat. Gerade 
das Gegentheil! Die Leute, die keine 
Denker ſind, und bloß ſchreiben, um zu 
ſchreiben und im Meß⸗Catalogus zu ſtehen, 
verſtehen oft 14 Tage nachher weniger 
von dem, was fie geſchrteben haben, 
als der erbaͤrmlichſte! ihrer Leſer. Gott 
5 bewahre alle Menſchen vor dieſer Art 
- S 


— „ | 
von Schriftſtellerey! es iſt aber ame 
die n wi uh, mat 
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Die Mathematik hat die e 
schritte, die man in ihr gemacht hat, 
ihrer Unabhaͤngigkeit von allem, was 
nicht bloß Große iſt, allein zu danken. 
Alſo alles, was nicht Größe iſt, iſt ihr 
vollig fremd. Da ſie alſo keiner fremden 
Hülfe bedarf, fondern nur allein Ent⸗ 

wickelung der Geſetze des menſchlichen 
Geiſtes iſt, fo iſt ſie nicht allein die 
gewiſſeſte und zuverlaͤſſigſte aller menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaften, ſondern auch ge⸗ 
wiß die leichteſte. Alles was zu ihrer 
Erweiterung dienen kann, iſt im Men⸗ 
ſchen ſelbſt; die Natur ruͤſtet jeden klngen 
Menſchen mit dem vollſtaͤndigen Apparat 
dazu aus, wir bekommen ihn zur Aus⸗ 
ſener mit. Eben dadurch wird ſie bie 
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leichteſte aller Wiſſenſchaften, und wir 
dürfen in keiner andern hoffen fo weit 
gehen zu können. Denn der, der den 
ariten Satz im erſten Buch des Euklides 
beweiſen kann, iſt doch ſchon fehr viel 
weiter in der Entwickelung dieſer Geſetze 
des menſchlichen Geiſtes, als man irgend 
in der Phyſik gekommen iſt. 


Ich glaube, daß einige der größten 
Geiſter, die je gelebt haben, nicht halb 
ſo viel geleſen hatten, und bey weitem 
nicht ſo viel wußten, als manche unſe⸗ 
rer mittelmaͤßigen Gelehrten. Und man 
cher unſerer ſehr mittelmaͤßigen Gelehr⸗ 
ten hätte ein größerer Mann werden 
konnen, wenn er nicht ſo viel geleſen 
n — 5 89 x 
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Was dem Ruhm und der Unſterblich⸗ 
kelt manches Schriftſtellers ein groͤßeres 
Hinderniß in den Weg legt, als der 
Neid und die Bosheit aller kritiſchen Jour⸗ 
nale und Zeitungen zuſammengenommen, 
iſt der ſatale Umſtand, daß ſie ihre 


Werke auf einen Stoff muͤſſen drucken 


laſſen, der zugleich auch zu Gewuͤrzduten 
gebraucht werden kann. 


Was mir an der Art Geſchichte zu 
behandeln nicht gefällt, iſt, daß man in 
aen Handlungen Absichten ſieht, und 
alle Vorfälle aus Abſichten herleitet. Das | 
ift aber wahrlich ganz falſch. Die ‚größe 
den Begebenheiten ereignen ſich ohne alle 0 
Abſicht; der Zufall macht Fehler gut, 
und erweitert das kluͤgſt angelegte Unter⸗ 
nehmen. Die großen Begebenheiten in. u 


9 ;, 2 1 Ze 
der Welt werden nicht Fung, ſondern 
finden ſich. 
b “ 0 + 
Leben von Johnſon durch Vos⸗ 
well. — Johnſon iſt mir ein höchst 
unangenehmer, ungeſchliſſener Patron. 
Aber das find gerade die Menfchen, aus 
denen man die Menſchen kennen lernen 
muß — Ciyſtalliſatton, die ſich durch 
kein Abfchleifen verkennen laßt. Was bel: 
fen mir die gefcpliffenen Steine? 


u . . _ 


Eine ſeltſamere Ware, als Bücher, 
gibt es wohl ſchwerlich in der Welt. 
Von Leuten gedruckt, die fie nicht ver⸗ 
ſtehen; von Leuten derkauft, die fie nicht 
verſtehen; gebunden, recenſirt und gele⸗ 
N fen von Leuten, die fie nicht verſtehen; 
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RN; 
und nun gar geſchrieben von Leuten, die 
ſie nicht verſtehen. ech wenn 


Viele Prieſter der Minerva haben, 
außer mancher Aehnlichkeit mit der Göttin 
ſelbſt, auch die mit dem berühmten Vo⸗ 
gel derſelben, daß ſie zwar im Dunkeln 
Mäufe fangen, aber am Tageslicht den 
Kirchthurm nicht eher ſehen, als bis ſie 
ſich die Köpfe daran entzwey ſtoßen. | 

E & * E 

Wenn England eine vorzügliche Starke 
in Rennpferden hat, ſo haben wir die 
unſrige in Renn⸗Federn. Ich habe 
welche gekannt, die mit einem einzigen 
Satz über die höchſten Hecken und breite⸗ 
ſten Graͤben der Critik und geſunden Ver⸗ 
nunft hinüberſetzten, als wären es Stroh⸗ 
halmen. b 

* 80 S. N 
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Iſt es nicht ſonderbar, daß man das 
Publikum, das uns lobt, immer für 
einen competenten Richter hält; aber ſo 
bald es uns tadelt „es für unfähig ers 
klaͤrt über Werke des Geiſtes zu urtheilen 
9 89 9 0 
Wer mit Einemmal überſchen will, 
wie die Menſchen Geſchichte ſchreiben, det 
muß ſich mit der Geſchichte der Religions- 
ſtifter bekannt machen, weil das der Fall 
iſt, wo man die Sache am deutlichſten 
ſieht. In der Naturlehre iſt es eine fehr 
bekannte Regel, daß man die guͤnſtigſten 
Umftände abpaſſen muß. Die eine Par: 
tey glaubt gewöhnlich. ſehr viel mehr, 
und die andere ſehr viel weniger, als 
wahr iſt. Was hier im hoͤchſten Grade 
erſcheint, zeigt ſich minder merklich in 

andern Relationen; it aber immer da. 


* . Rn . 2 De * 
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Ich glaube, daß man ſelbſt bey abnehmen⸗ 
dem Gedaͤchtniß und ſinkender Geiſteskraft 
überhaupt noch immer gut ſchreiben kann, 
wenn man nur nicht zu viel auf den 


Augenblick ankommen laͤßt, ſondern ben 


feiner Lecture oder ſeinen Meditationen 
immer niederſchreibt, zu kunftigem Ge⸗ 
brauch. Auch der abgelebteſte Mane 
hat Augenblicke, wo er, durch Umſtaͤnde 
ſo gut wie durch Wein angeſpornt, ſieht, 
was kein anderer geſehen. Dieſes muß ge⸗ 
börig aufgeſammelt werden. Denn das, 
was der Augenblick der Ausarbeitung zu 
geben vermag, gibt er doch. So ſind ge 
0 alle großen e mer 
einge ein e nung dig, an ) 
Sole es nicht ſchr wi beſſer um 
das menſchliche Geſchlecht ſtehen, wenn 
wir gar keine Geſchichte, wenigſtens keine 
politiſche mehr haͤtten? Der Menſch 
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wurde mehr nach den jedesmaligen Kraͤf⸗ 
ten handeln, die er hat; da jetzt hier 
und da das Exempel, gegen einen, den 
es beſſert, Tauſende schlimmer. macht. — 
Alles dieſes für den proprium locum. 
0 “ ACER u 
Es gibt eine bleibende menſchliche 
Natur, Regungen des Herzens, die ſich 
jetzt noch bey eben den Veranlaſſungen 
einſtellen, auf die ſie ehemals in Athen, 
Rom und Jeruſalem gefolgt ſind. Schrift⸗ 
ſteller, die dieſen Menſchen in ihren Wer⸗ 
ken ſchildern, geben zugleich den Commen⸗ 
tar dazu, und werden geleſen werden, 
fo lange Menſchen find, zumal wenn fie 
durch Abwechſelung zu unterhalten wiſſen; 
ö denn Vergnügen an Veränderung iſt dem 
Meunſchen bleibend eigen. Allein dieſe 
Anlagen verhindern nicht, daß der Meuſch 
nicht ſelbſt in gewiffen Grenzen ſollte ſeht 


— 282 — 
veränderlich ſeyn konnen. Der Stolz 
zeigt ſich unter tauſendfacher Form, ſo 
gut wie die Neigung zum Putz. Der 
Mond bewegt ſich in einer Ellipſe um die 
Erde, aber es finden ſich viele Anomas 
lieen. Moden gehen und kommen wieder. 
Auch dieſe Menſchen kann man ſchildern; 
es iſt menſchliche Natur, modificirt durch 
Umftände, die dem Wechſel unterworfen 
ſind. Dieſen Menſchen hat ſich worzäge 
lich Hogarth gewaͤhlt; aber ſolche 
Werke verlieren viel mit der Zeit. — f 


an! N rt 
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Es gibt kein größeres Hinderniß des 
Jortgangs in den Wiſſenſchaften, als das 


Verlangen den Erfolg davon zu fruͤh ver- 
ſpuͤren zu wollen. Dieſes iſt munteren 
Characteren ſehr eigen; datum leiſten fie 
auch ſelten viel; denn ſie laſſen nach und 
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werden niedergeſchlagen, ſobald ſie merken, 
daß fie nicht fortrücken. Sie würden 
aber fortgeruͤckt ſeyn, wenn ſie geringe 
Kraft mit vieler Zeit gebraucht hätten, 
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Unter allen Kapiteln, die uns der 
angenehme Schwaͤtzer Montaigne hin⸗ 
terlaſſen hat, hat mir immer das vom 
Tode, der vielen vortrefflichen Gedanken 
ungeachtet, am wenigſten gefallen, Es 
iſt das igte im erſten Buche. Man ſieht 
durch alles hindurch, daß ſich der wackere 
Philoſoph ſehr vor dem Tode gefuͤrchtet, 
und durch die gewaltſame Aengſtlichkeit, 
womit er den Gedanken wendet, und 
ſelbſt zu Wortſpielen dreht, ein ſehr uͤbe⸗ 
les Beyſpiel gegeben hat. Wer ſich vor 
dem Tode wirklich nicht fürchtet, wird 
ſchwerlich davon mit ſo vielen kleinlichen 


Troſtgründen gegen ihn zu reden wifen, 
als hier Montaigne beybringt. 


Geſchichte liefert uns die neue Branpfi 
ſche. Wie viel iſt nicht darüber geſchrie⸗ 
den worden! Wer dünkt ſich gleichwohl 
or weite genug etwas darüber zu ſchrel⸗ 
ben, was nur einigermaßen der Wahr⸗ 
beir nahe komunt. Nun iſt freylich be) 
den Alten nicht ſo viel geſchrieben, und ö 
folglich geleſen worden; aber gewiß ge⸗ 
ſchehen iſt wohl eben fo viel; ja was das 
Schlimmſte iſt, fo mußte man ſich dort 
mehr auf Erzaͤhlung und Tradition ver⸗ 
. n eee ee 5 254 
a en e eee 1 
Es ſchadet bey manchen Unterſuchun⸗ 
nicht, fie erſt bey einem Rauſchchen 
durch zudenken und dabey aufzuſchreiben; 
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bernach aber alles bey kaltem Blute und 

ruhiger Ueberlegung zu vollenden. Eine 

kleine Erhebung durch Wein iſt den 

Spruͤngen der Erfindung und dem Aus⸗ 

druck guͤnſtig; der Ordnung und Plans 

maͤßigkeit aber bloß die ruhige Vernunft, 
HL EIER . 

Die Deutſchen mögen auch jagen, was 
fie wollen, ſo kann nicht geleugnet wer⸗ 
den, daß unſere Gelehrſamkeit mehr darin 
beſteht, recht gut inne zu haben, was zu 
einer Wiſſenſchafſt gehoͤrt, und zumal 
deutlich angeben zu koͤnnen, was dieſer 
und jener darin gethan hat, als ſelbſt 
auf Erweiterung zu denken. Selbſt unter 
unſern groͤßten Schriftſtellern gibt es 


5 welche, die eigentlich nur das, was man 


ſchon wußte, gut geordnet wieder drucken 
| llaſſen, hier und da mit einer Erläuterung, 
die ſie entweder wieder an einem an⸗ 


7 
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dern Ort aufgefangen haben, oder die 


ſich ſonſt leicht machen laßt. Wie viele 


Kante, Euler, Klaprothe haben wir 
denn? Die Engländer bekümmern ſich 
wenig darum, was Andere mögen gewußt 
haben, und ſuchen immer weiter zu ges 


hen, als das allgemein Bekannte reicht, 


und ſtehen ſich dabey recht gut, und, 
möchte ich faſt hinzuſetzen, wir uns auch 

— naͤhmlich bey den dee 192 
Engländer. 174 
* 70 Mise * 

Ich glaube, daß es mit dem Studie⸗ 
ren gerade ſo geht, wie in der Gaͤrtnerey: f 
es hilft weder der da pflanzt, noch der 
da begeußt etwas, ſondern Gott, der 
das Gedeihen gibt. Ich will mich erklaͤ e 
ren. Wir thun ſicherlich eine Menge von ö 
Dingen, von denen wir glauben, daß 
wir ſie mit Wiſſen thaͤten, und die 
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wir doch thun, ohne es zu wiſſen. 
Cs iſt fo was in unſerm Gemüthe wie 
Sonnenſchein und Witterung, das nicht 
von uns abhängt, Wenn ich uber etwas 
ſchreibe, fo kommt mir das Beßte immer 
ſo zu, daß ich nicht ſagen kann woher. 
Merkwuͤrdige Beobachtungen, wie viel 


man thut, ohne es zu wiſſen, enthalt 


Montaigne im 3. Th. S. 105 ff. 
2 9 0 5 

Der einzige Fehler, den die recht gu⸗ 
ten Schriften haben, iſt der, daß fie ge: 
wohnlich die Urſache von ſehr vielen 
ſchlechten oder mittelmaͤßigen ſind. 
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Die Mathematik iſt eine gar herrliche 
Wiſſenſchaft, aber die Mathematiker tau⸗ 
gen oft den Henker nicht. Es iſt faſt mit 
der Mathematik, wie mit der Theologie. 
So wie die der letztern Beſliſſenen, zus 


> Mh 


mal wenn ‚fe, in Aemtern ſtehen, Ans 
ſpruch auf einen befondern Credit von 
Heiligkeit eit und eine nähere Verwandtſchaft 
mit Gott machen, obgleich ſehr viele dar⸗ 
unter wahre Taugenichtſe find, ſo ver⸗ 
langt ſehr oft der ſo genannte Mathema⸗ 
titer für einen tiefen Denker gehalten zu 
werden, ob es gleich darunter die größten 
Plunderkopfe gibt, die man nur finden 
kann, untauglich zu irgend einem Ges 
ſchaͤft, das Nachdenken erfordert, wenn 
es nicht unmittelbar durch jene leichte 
Verbindung von Zeichen geſchehen kann, 
die mehr das Werk der Routine, als des 
Den ens ſind. u 
ie * «496 * | 9 
Das neue Teſtament iſt ein auctor 
eloſſieus, das beßte Noth⸗ und Huͤlfs⸗ 5 | 
daher man jetzt auf jedem Dorſe der 
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F Ehriftenbeit mit Recht einen Proſeſſor ans 


gefne hat, dieſen Mieter” zu erklären. 
Daß es viele unter dieſen Profeſſoren 
gibt, die ihn nicht verſtehen, hat dieſer 
Auctor mit anderen Auctoren gemein. 
Aber dadurch unterſcheidet ſich das Buch 
gar ſehr von anderen, daß man Schnitzer 


1 in der Erklaͤrung > ee nr 


1 


* * Genie; die meiſten von fern berͤͤhmten 
Gelehrten aber ſind Paſten, keine Edel⸗ 
>" i x 


ligt hat. . 
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Der Mann, der nicht aus dem Steg⸗ 
reif uber Materlen ſeines Faches zu 


raͤſonniren weiß, der erſt in ſeine Er⸗ 


cerpten blicken, oder in ſeine Bibliothek 
steigen mufs, iſt gewiß ein Arteſaer. 
Man bat heut zu Tage eine Kunst bee 
rühmt zu werden, die den Alten nube⸗ 
kaunt war. Dieſe wurden es durch 


feine. Sehr weit wird es freylich auch 
mit ihrem Ruhm nicht gehen. Ihre 


Werte werden vergeſſen werden, wie 


die Poeſie des Cicero, die ſogar durch 


eine der Ewigkeit entgegengehende Profe 
nicht zu erhalten war. de 15% 


9 9 Fi 10, 1300 


Es 905 einmal jemand 3 


Mayer: er habe ſelbſt nicht ge⸗ 


wußt, daß er fo viel wiſſe — und 


darin ſteckt gewiß etwas ſehr Wahres. 
Dieſes iſt die eigentliche Art es in der 
Welt weit zu bringen. Die e gewöhnlichen 


Gelehrten treiben die, Wiſſenſchaften. als 


einen Zweck und ſehen das, was ſie noch 
nicht wiſſen, ſchon wenigstens in den 
Titeln voraus; das iſt nicderfehlagend, 


Mayer ſuchte immer ſelbſt, und aun 
was er lernte, war ihm Verürfniß — 


ſo konnte er es in ſeiner Saafaa ver 
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bringen. Jetzt lernt man gerade tmges 
kehrt? man gibt ſich mit Iutegrationen 


ab, die man nie brauchen wird, und mit 


einer Menge von ummÄgen Dingen, ob 
fie gleich ſehr ſinnreich ſind. Franklin 
ſcheint mir ein ahnlicher Gelehrter gewe⸗ 
fon zu ſeyn; Meifter hatte vieles davon; 
auch Cook. Der letztre ſagte: Der 
Teuſel hohle alle Gelehrſamkeit, und er 
dachte und lerute und ſtudierte beftdudig, 
und war vermuthlich ein größerer Ges 


lehrter, als viele von den Leuten, die et 
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und die ganze Welt ſo nannten. Doch 
auch in dieſer Diſtinction liegt etwas 
Wahres. Der Gelehrte könnte derjenige 
Mann ſeyn, der eine Menge von 
Kenntniſſen in feinem Kopf aufgehaͤuſt 
bat, die ihm nicht weiter nutzen, als daß 
er ſie andern wieder mittheilen kann. 


„Warn aber Jemand ſich für ein einziges 


> 
er 5 
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Fach ausbildet, und der ganze Menſch 
dabin zuſammenſtimmt, und er nur in 
fo fern Menſch iſt, als er dieſes iſt, 
n er kein — „ ee ni, 
agen mund H 
ed 3 über Friede 
rich II. enthalten manches gute Korn; 
allein das Buch muß erſt gedroſchen, 
dann geſichtet und geworfelt werden; oder 
eigentlich der Verfoſſer erſt gedroſchen, 
und dann das Buch geſichtet und gewors 
8 werden. e ae e ee 
l * e e een 

Man kann von keinem Gelehrten ver⸗ | 
langen, ſich in Geſtüſchaft überal als 
Gelehrten zu zeigen; allein der ganze 
Ton muß den Denker verrathen; man . 
muß immer von ihm lernen; seine Art zu 
urtheilen muß auch in den kleinſten Din⸗ 
gen von der Beſchaffenheit ſeyn, daß 4 
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Aan ſehen bann, was daraus werden 
winde, wenn der Mann mit Ruhe und 
in ſich gesammelt wiſſenſchaftüchen Ges 
brauch von dieſer Kraft machte. 
a a int 01 4 

In den Schriften berühmter Schrift⸗ 
ſteller, aber mittelmäßiger Kopfe, finder 
man immer hoͤchſtens das, was fie einem 
zeigen wollen; hingegen ſieht man in den 
Schriſten des ſyſtematiſchen Denkers, der 
alles mit ſeinem Geiſte umfaßt, immer 
das Ganze und wie jedes zuſammenhaͤngt. 
Erſtere ſuchen und finden ihre Nadel bey 
dem Lichte eines Schweſelhoͤlſchens, das nur 
an det Stelle kümmerlich leuchtet, wo es 
ſich befindet, da die andern ein Licht 
anzuͤnden, das ſich über alles verbreitet. 
neee em ee 
-gichts bedelſet wr eo deutlich, wie 
on der gachnen Wen Hergeht, ale der 


Umſtand, daß man den Spinoza ſo lange 
n einen üsſen nichtsmündigen- Wenſchen, 
und feine Meinungen für gefährlich. gehal⸗ 
ten hat. So geht es ebenfalls mit dem 
Ruhm ſo vieler andern. 
©. 0 . 1 
Die — Glaubenslehrer vertheidigen 
ihre Saͤtze nicht: nicht, weil ſie von der 
Wahrheit derſelben uͤberzeugt ſind, ſon⸗ 
dern weil ſie die Wahrheit derſelben ein⸗ 
mal behauptet haben. Nn, n 4 un 


©, NA 884 
Da Herr Profeſſor Witte in Rostock 
erwieſen hat, daß die Aegyptiſchen Pyra⸗ 
miden und die Ruinen von Perſepolis 
das Werk von Vulkanen find, ſo wuͤre 
es einmal der Mühe worth zu erweiſen, 
daß der Chimboraſſo und der Montblanc 1 
von Menſchenhaͤnden aufgefuͤhrt 
ſud. Es iſt * | 


* 


Kleinigkeit. 
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ſuch. Die Granitwacken auf den Darm⸗ 
ſtaͤdter Feldern find Glicker 2), mit wels 
chen die Rieſenkinder ſpielten. Herr Nies 
buhr hat Herrn Witte's Hypotheſe vors 


trefflich beleuchtet im Muſeum 1790 Dec. 


Es iſt eine Abhandlung, die man auch 
gegen die gebrauchen kann, die die Welt 
fuͤr das Werk des Zufalls halten. — 
Ich glaube, Herr Witte nimmt das 
Wort Vulkan in einem andern Sinn, 
da es fo viel als Künftler überhaupt 
bedeutet; denn fuͤrwahr! wer den Schild 
des Achilles ſchmieden kann, dem ſind 
doch ein Paar Perſiſche Inſchriften eine 
IRRE. 
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nen Kugeln von Stein, womit die Kinder 


wupulen Ou Thüringen) heizen fie Chäffe. :. 


Es gibt ſe genannte Mathematiker, | 


die ſich gerne eben ſo für Geſandte der 
Weisheit gehalten wiſſen möchten, als 
manche Theologen fuͤr Geſandte Gottes, 
und eben ſo das Volk mit algebraiſchem 
Geſchwaͤtz, das ſie Mathematik nennen, 
blutergehen, als jene mit einem Kauder⸗ 
welſch, dem PN Nahmen bibliſch bey⸗ 
legen. a eee ee, ee , 


U. art * 


ot 


e 


von Kinderktankheit an, die die neugebor⸗ 
nen Bücher mehr oder weniger befaͤllt. 


Man hat Exempel, daß die geſundeſten f 
daran ſterben, und die ſchwaͤchlichen oft 
durchkommen. Manche bekommen ſie gar 
nicht. Man hat oft verſucht, ihnen durch 


amade hen Werfen uud Pakagen dee 
gubengen, oer, fie-gar- 3 


— ee 


za = 
theile zu moculien; ed hilft aber 1 
immer. 
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Man klagt uber die entſetzliche Menge 
ſchlechter Schriften, die jede Meſſe her⸗ 
auskommen; ich ſehe das ſchlechterdings 
nicht ein. Warum ſagen die Critiker, 
man ſoll der Natur nachahmen? Die 
ſchlechten Schriftſteller ahmen der Natur 
nach, ſie folgen ihrem Triebe ſo gut, 
wie die großen; und ich möchte nur wiſ⸗ 
ſen, was irgend ein organiſches Weſen 
mehr thun konne, als ſeinem Triebe fols 
gen? Ich ſage : ſehet die Baͤume an, 
wie viel werden von ihren Fruͤchten reif? 
nicht der funfzigſte Theil; die andern 

fallen unreif ab. Wenn nun die Baume 
8 Malulatur drucken, wer will es den 
Menſchen wehren, die doch beſſer find 
als die Baume? Ja was ſage ich die 


Bäume; wißt ihr nicht, daß von den 
Menſchen, die das procreirende Publieum 
jaͤhrlich herausgibt, mehr als ein Dritt⸗ 
theil ſtirbt, ehe es 2 Jahr alt wird? 
Wie die Menſchen, ſo die Bücher, die 
von ihnen geſchrieben werden. Anſtatt 
mich alſo uber die überhand nehmende 
Schriftſtellerey zu beklagen, bete ich viel⸗ 
mehr die hohe Ordnung der Natur an, 
die es überall will, daß von allem, was 
geboren wird, ein großer Theil zu — 
Duͤnger wird und zu Makulatur, welches 
eine Art von Duͤnger iſt; die Gaͤrtner, 
ich meine die 8 n auch 
Be was fie wollen. u. Lic dig 
jr . u, ** N 16 110 iR. 
Ich habe lange nicht begreifen können, 
woher es kommt, daß es einem ſo ent⸗ 
ſegzlich ſchwer fällt in den Büchern) man⸗ 
cher beruͤhmten Polygraphen zu leſen; 


— oe 
ober endlich merkte ich mir die Sache 
ob; e rührt daher, daß dieſe Menſcheu 
fonft in Vergleich mit wahrhaft großen 
Mannern fo unbedeutend find, daß es 
einen gar nicht reitzen kaun zu wiſſen, 
was ſie wiſſen. 
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Man lieſt jetzt ſo viele Abhandlungen 
über das Genie, daß jeder glaubt, er 
ſey eines. 
ſich fruͤh * ein Genie ge! 

— nn DT A © 1 

Eine alle Deulkraͤſte Pr Ber 
ſchaͤftigung iſt bey den meiſten Menſchen 
das Compiliren und Excerpten ſammeln. 
Man bemerkt auch taglich, daß Männer, 
die in ihrer Jugend viel Erweiterung in 
den Wiffenfhaften hoffen ließen , in rei: 
fen Jabren, blaß um beufig im. Meps 
Catalog zu glänzen, eder auch ſich zu 


bereichern, Compilatoren geworden find, 
zumal da ſie bemerkten, daß man in 
Deutſchland bey litteraͤriſchem Ruhm ge: 
meiniglich eben nicht ſehr genau diſtin⸗ 
guirt. Ich glaube, daß 68 ein Verdienſt 
iſt, was in hundert Büchern ficht, unter 
einen gewiſſen Geſichtspunct in eines zu 
bringen; allein man muß es ſehr von 
dem Verdienſt des Mannes unterſcheiden, 
der die Wiſſenſchaft erweitert und ihre 
Grenzen fortruͤckt. Ührenſchoͤpfer waren 
Hugenius, Hook, Harrifon, und 
dieſe find ſelten; Uhrmacher gibt es Aber: 
all, ich meine Baͤume, woran Uhren 
wachſen, Spinnen, die Uhren weben. 


. tee ene. 


Es iſt traurig, daß die meiſten Bu ⸗ 
cher von Leuten geſchrieben werden, die 
ſich zu dem Gefhäft erheben, anſtatt 
daß ſie ſich dazu herablaſſen ſollten. Hatte 


/ 
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3: B. Leſſing ein Vademecum ſuͤr Ins 
füge bente herausgeben wollen, ich glaube 
man hätte es in alle Sprachen der Welt 
überſetzt. Aber ſo ſchreibt Jedermann 
gern uber Dinge, worin er ſich noch ſolbſt 
gefällt, und man gefaͤllt ſich ſelten in 
Dingen, die man fo inne hat und Übers 
ſieht, wie etwa das Einmal eins. Wer; 
wenn er ſchreibt, um ſich Gullge zu thun, 
alles ſagt, was er weiß, ſchreibt gewiß 
ſchlecht. Hingegen wer anhalten muß, 
nu niche zu viel zu ſagen, kann ſich War 
N 1 N, 
af - 

„Prediger zu . . iſt der artige 
Mann, der das Klatſch-Magazin über 
Schulen und Univerſitaͤten anlegen will. 
Ein Prediger ſollte ſich ſchaͤmen, fo etwas 


anzukündigen. Er will auch Liſten liefern 


von ftudiolis non ſtudentibus, wenn au⸗ 


ders, wie er ſagt, auf dem Papier fich 
Naum dazu findet, und, haͤtte er hinzu⸗ 
ſetzen können, auf ſeinem Buckel Raum 
für die gerechten Züͤchtizungen, die er 
N et We Baß a 


ra Nn Null 


300 glaube, man treibt in unſern Ta⸗ 
gen die Geſchichte der Wiſſenſchaften zu 
minutiös, zum großen Nachtheil der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſelbſt. Man lieſt es gerne, aber 
wahrlich es laßt den Kopf zwar nicht 
leer, aber ohne eigentliche Kraft; eben 
weil es ihn ſo voll macht. Wer je den 
Trieb in ſich gefuͤhlt hat, ſeinen Kopf 
wicht anzufüllen, ſondern zu ſtaͤrken, die 
Kraͤfte und Anlagen zu entwickeln, ſich 
auszubreiten; der wird gefunden haben, 
daß es nichts Kraftloſeres gibt, als die 
Unterredung mut einem fo) genannten Lite 
terator in der Wiſſenſchaft, in der er 
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nicht felh gedacht hat, aber tauſend hir 
ſtoriſch ⸗ littoraͤriſche Umſtaͤndchen weiß, 
Es iſt faſt als wie Borleſung aus eiuem 
Kochbuch, wenn, man hungert. Ich 
glaube auch, daß unter dentenden ihren 
eigenen und der eigentlichen. Wiſſenſchaſt 
Werth fuͤhlenden Menſchen die ſo genannte 
Litteraͤr? Geſchichte nie ihr Gluck machen 
wird. Dieſe Menſchen raͤſonniren mehr, 
als ſie ſich darum dekuͤmmern zu wiſſen, 
wie andere Menſchen raͤſonnirt haben. 
Was das Traurigſte bey der Sache iſt, 
ſo findet man, daß, ſo wie die Neigung 
an litteräͤriſchen Unterſuchungen in einer 
Wiſſenſchaft wuͤchſt, die Kraft zur Er: 
weiterung der Wiſſenſchaft ſelbſt ab: 


nimmt,, allein der Stolz auf den Vefig 


der Wiſſenſchaſt zunimmt. Solche Leute 
glauben ſich mehr im Beſitz der Wiſſen⸗ 


dent eus zn epa, als de egen 


3 
Befiger. Es iſt gewiß eine ſehr gegrün⸗ 
dete Bemerkung, daß wahre Wiſſenſchaft 
ihren Beſitzer nie ſtolz macht; ſondern 
bloß die von Stolz ſich aufblaͤhen laſſen, 
die aus Uunfaͤhigkeit die Wiſſenſchaft ſelbſt 
zu erweitern, ſich mit Aufklaͤrung ihrer 
dunkeln Geſchichte abgeben, oder alles 
herzuerzaͤhlen wiſſen, was andere gethan 
haben; weil fie dieſe groͤßtentheils mecha⸗ 
niſche Beſchaͤftigung für Uebung der Wiſ⸗ 


fenfehaft ers halten. Ich könnte dies 


mit Etempeln belegen, aber das find 
odidfe Dinge, nd en wanna 


e neden e 


Es muͤßte eine ganz entſetzlich elende j 
Ueberſetzung ſeyn, die ein gutes Buch 
für einen Mann von Geiſt, der ins 


Große lieſt und nicht uͤber Ausdrücken 


und Sentenzen hängt, verderben kounte. 
Ein Buch, das nicht einen ſolchen Cha- 


| 
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racter hat, den ſelbſt der ſchlechteſte Ueber⸗ 
ſeter kaum für den Mann von Geiſt 
verderben kaun, iſt e, nicht ing die 
Ben geſchrleben. re 

W n ee 

Es iſt gewiß ſehr schwer * n 
ſchreiben, das den Beyfall derer erhält, 
die bey Genie die Materie, worein die 
Sache einfchlägt , zum Studio ihres gan⸗ 
zen Lebens gemacht haben. Ich habe ge: 
funden, daß, wenn ich eine gewiſſe Ma⸗ 
terie in der Pyhyſik, von nicht ſehr großem 


umfange, 8 bis 14 Tage lang zum 


Hauptgegenſtand meiner Unterſuchungen 
machte, mir alle Schriftſteller, die dar⸗ 
ce n, e ee 

2 an Heim Wms 


Wenn doch große Maͤnner ihre Art 


zu ſtudieren berannt machen wollten, eigent⸗ 


u 


ie 
lich die Art, wie fie. ihre Meiſterwerke 
verfertigt. haben. Der Anfang dieſer 
Werke war ſicherlich nicht der Anfang 
des Schreibens. Es ‚wäre, möglich, daß 
von einem großen Werk des Genies der 
Anfang das wire, was zuletzt geſchrie⸗ 
ben worden iſt. Der Anfang wird ſiche⸗ 
ter gemacht, wo man ſich vorher ſchon 


der Güte der Mitte und des Endes be⸗ 


wußt iſt. Man fand in Sterne's 


Nachlaß eine Menge fluͤchtiger Bemer⸗ 


kungen; ſie wurden ſogar trivial genannt; 
aber das waren ‚Einfälle, die ihren 
Werth erſt durch die Stelle erhielten. 


Hier werden Farben gerieben, 


baue Sterne auf den Titel feiner Collecta⸗ 


neen ſetzen muͤſſen. — Man verliert ja x 


durch dieſe Vorbereitung nicht die Kraft, 


um bey der wirklichen Compoſition noch 


immer hinzu zu erfinden, oder das anzu⸗ 


m 7 
zubringen, was auch alsdann noch der, 
Zufall gibt. Bey Butlern fand man 
eben das; und Johnſon, ſelbſt ein 


Mann dieſer Art, aber freylich, wie 


man aus ſeinen aufgezeichneten Unterre⸗ 
dungen merkt, ein großer Erfinder aus 
dem Stegreif, ſagt dabey: fuch is 
the labour of thofe, who write for 


Je weiſer man ſelbſt wird, deſto 
mehr ſieht man in den 1 Werken der Na⸗ 


tur; warum ſollte nicht auch in man⸗ 
chem unſerer Gedanten ſehr viel meht 
enthalten ſeyn, als wir zuweilen bemer⸗ 
ken? es ſind ja auch Producte der menſch⸗ 
lichen Natur. Jeder Gedanke iſt an ſich 
was, der falſche fo. gut als der wahre, 
Der falſche iſt nur das Unkraut, das 
wir in unſerer Haushaltung nicht gebrau⸗ 
ua 


* 
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den können. So läßt ſich manches en ⸗ 


ſchuldigen was ich dem Hogarth ange⸗ 
dichtet habe. Er konnte das alles in⸗ 
ſtinttmaͤßig . a anne 
10 wiſſen. RN An ant 

ig 0 1 it epa 
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5 den Popufärmaspen foltte immer ſo 
getrieben werden, daß man die Menſchen 


damit heraufzoge. Wenn man ſich her⸗ 
ablaͤßt, ſo ſollte man immer daran 
denken, auch die Menſchen, zu denen man 


ſcc berabgelaffen, hat, ein, wenig, zu 
heben. N Bin ain e 


%% ea ran 


Jaiean Paul Friedrich Richter 
hat ſehr viel geſchrieben. Ein Verzeich⸗ 


ip) feiner Schriften ſteht im deutſchen 


Magazin. Altona, 1798. Febr. Dieſer s 


Aufſatz enthält auch noch einige andere 
6 
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2 von dieſan auferordents 


Ein Urtheit über Jean pants Rs 
mane in der Gothalſchen gelehrten Zeitung 
1798 Nr. 74. S. 659 iſt vortrefflich. Man 
kann nichts beſſeres und gründlicheres über 
dieſen ſonderbaren Schriffeler fügen, 
Das Intereffe, heißt es da, das er 
N erregt, iſt nicht ſowohl ein Intereſſe an 
feinen Perſonen und deren Geſchichte, als 
vielmehr an ihm und feinem Geiſte und 
ſeinen Erfindungen, wie ſie ſich in der 
Erzaͤhlung oſſenbaren. Statt daß wir 
font den Gerſaſſer über feinen Erzählun⸗ 
gen vergffn „ ift es bier umgekehrt; wir 
vergeſſn de Perſonen und die ganze 3 
ſchichte über dem Vera. 1 | 


Jean Paul eee 
erträglich, und wird es noch weniger were 
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den, wenn er nicht bald dahin gelangt, 
wo er ruhen muß. Er wuͤrzt alles mit 
Cayenniſchem Pfeffer, und es wird ihm 
begegnen, was ich einft S. weiſſagete: 
er wird, um ſich kalten Braten ſchwack⸗ 
haft zu machen, geſchmolzenes Bley oder 
glühende Kohlen dazu eſſen müen, 
Wenn er wieder oon derne auf 9 
bu er groß werden. 

Jean Pau! ſucht den Beyfall feiner 
Leſer mehr durch einen coup de main, 


als durch planmäßige Attake z erobern 


x 0 23 


Ich habe wohl bundertmal ber 
merkt, und zweifle nicht daß viele mei⸗ 
ner Leſer hundert und ein oder 
zweymal bemerkt haben mögen, daß 


Bücher mit einem ſehr einnehmenden, gut ö 


erfundenen Titel ſelten etwas taugen. 
Vermuthlich iſt er vor dem Buche ſelbſt 


. 


| 
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erfunden, vielleicht oft von einem an⸗ 
dern. 


0 2 0 


Es iſt Schade, daß man bey Schriſt⸗ 
fiellern die gelehrten Eingeweide nicht 
ſehen kann, um zu erforſchen, was fie 
gegeſſen haben. | 
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Ich bin überzeugt, wenigſtens nach 
den Begriffen, die ich mir von den 
Kraͤften des menſchlichen Geiſtes habe 
machen muͤſſen, daß es ſelbſt mit allen 
den Approrimationen in unſerer Analyſis 
dereinſt beſſer gehen wird. Das Verbeſſern 
der eingeſchlagenen Wege iſt es, was 
die Fortſchritte des Geiſtes aufhaͤlt. 
Neue Wege! — ſo muß man ſchreiben, 
wenn die Nachwelt von einem glauben 
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folk, man habe dieß alles ſchon voraus- 
geſehen. n 
* * ur N 
es iſt Heut zu Tage nicht felten, daß 
einer Blumenkoͤrbchen ankuͤndigt, und 
Kartoffel- Saͤckchen liefert. wi 
* ü „ite n une 1777 
Sind wohl die ungeheun; und koſt⸗ 
baren Anſtalten, die man jetzt an verſchie⸗ 
denen Orten für die Aſtronomie macht, zu 
loben? Iſt nicht ſchon durch die Anſtal⸗ 
ten der Engländer, Franzoſen, einiger 
italieniſchen Staaten u. ſ. w. hinlänglich 
für dieſe Wiſſenſchaft geſorgt 2 Wenig: 
ſtens muͤßte man andere Wege verſuchen. 
Herſchel ſuchte den Weg der Vergrößerung 
und erlangte dadurch Unſterblichkeit. 
Müßte man nicht Obſervatoria in großen 
Höhen, auf dem Montblaue und Mon⸗ 
troſe errichten? oder an andern Seiten 
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der Erde, ob da die Schwere vielleicht 
anders wirkt, oder ſich ſonſt etwas Neues 
zeige? In es wenigstens weißlich yehän- 
delt, dieſe Anſtallen zu machen, da noch 
andere Wiſſenſchaſten im Staube liegen? 

e 0 o 
Vor allen Dingen etwas gegen die 
jetzige Art dle Astronomie zu behandeln; 
es geht in der That zu weit. Ich frage, 
ob ſo viel daran liegt, einen Ort eine 
Viertelmeile falſch zu ſetzen? Du gerech⸗ 
ter Gott! um wie viele Grade mögen 
unſere Staatsverwaltungen falſch liegen! 
und wie vieles mag noch nicht in den 
ſche Lage man berichtigt hat! Der Ko⸗ 
ſten-Auſwand auf Obſervatoria iſt groß; 
wie viel wrde nicht eine Schulanſtalt bey 


gleichem Aufwande bewirken können! 


tote f ee tr 
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er 
_ Bemerkungen über enge und 
Haberl x 
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Conrad Photorins (p. t. Fotorins) 
Sendſchreiben an die Herausgeber des 
Magazins, die Abſchaſſung der Hoſen 
betreffend. Er: 


Ew. Wohlgeboren ruͤhmlichſt bekannter 
Eifer für unſere neue Orthographie oder, 
wie ſie ſie jetzt ſchicklicher nennen, Caͤno⸗ 
oder Kainographie, um ſie nicht mit der 
alten fo genannten Orthographie zu ver⸗ 
wechſeln, hat mich aufgemuntert, Denen⸗ 
ſelben einen Plan zur Bekanntmachung 
vorzulegen, der mit dem Kainogtaphiſchen 
viele Aehnlichkeit hat, naͤhmlich, die 
Beinkleider abzuſchaffen; und ſollte dieſer 


Ihren erwünſchten Beyfall erhalten, fo 
ſollen Diefelben ein Werk von mir bes 
kommen, wovon ich Ihnen jetzt nichts 
weiter ſagen kann, als daß es eine Refor⸗ 
mation der Deutſchen Sprache iſt, und 
unſere Caͤnographie mußte nothwendig 
darauf leiten. Denn welches iſt thörich⸗ 
ter, der zu ſchreiben, und daͤhr zu leſen, 
oder zu ſagen, ich drehe, ich drehete; 
ich ſtehe, ich Rand; ich ſehe, ich ſah; 
ich gehe, ich ging? Dieſes macht den 
Auslaͤndern und Kindern unendliche Muͤhe. 
Daher auch die Juden, die zwar ein un⸗ 
terdruͤctes Volk find, aber doch zuweilen 
uͤber uns aufrechtſtehend wegſehen, manch⸗ 
mal ſagen: es ſehete unvergleich⸗ 
lich aus; es waͤre am beſte, er ge⸗ 
hete bin ze. Ich muß Ew. Wohlgeb. 
gehorſamſt um Vergebung bitten, daß 
ich mich der Caͤnographie in meinem 
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Brieſe nicht bediene. Mein Geiſt iſt zwar 
Kart, allein aber das Fleiſch iſt ſchwach. 
Ich bin nicht mehr jung, und verſchreibe 
mich jeden Augenblick; auch weiß ich 
zwar immer, wie ich ſpreche, allein ich 
weiß es nicht immer zu ſchreiben. Z. B. 
recht darf ich nicht, und raͤcht kann ich 
nicht ſchreiben, denn es wird ja nicht ger 
ſprochen wie Hecht, u. ſ. w. 

> 29 0 
Forſchlach künftig keine Bainklai⸗ 

der mer zu tragen. 

Der ſchönſte Theil des menſchlichen 
Geſchlechts traͤgt keine, ſo wenig als der 
zarteſte, naͤhmlich das weibliche Geſchlecht 
und die Kinder. Die größten Menſchen 
haben keine getragen, weder die Erzoä⸗ 
ter, noch der pius Aeneas, noch Tul⸗ 
Tas und Ancus. Cicero, Pom pe⸗ 
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us und Car trugen keine, auch hat 
dermuthlich Sokrates keine getragen. 
Ja die geſuͤndeſten Volker, ich meine die 
ungeſiiteten, tragen bis auf dieſe Stunde 
keine; auch die geſitteten Bergſchotten 
nicht. Daß es einem auffallend ſeyn 
würde, jetzt einen Minifter oder General 
ohne Beinkleider herumgehen zu ſehen, 
das iſt bloß die Ungewohnheit, laͤcherliches 
Vorurtheil. Es iſt nicht mehr, als ſtatt 
des einfaͤltigen der und phy ſüſch jent 
daͤr und fͤͤſiſch zu ſchreiben, welches 
recht iſt. Ohne Veinkteider zu gehen, ſoll 
Leuten ſehr dienlich ſeyn, die ſich veraͤn⸗ 
dern wollen, indem es ein gelindes kaltes 
Dad iſt. Das beſlaͤndige Auf- und Zu: 
knoͤpfen iſt wirklich ſehr beſchwerlich. 
Wer an einer Kirche wohnt, darf nur 
die Leute beobachten, die am Tage die 
Leinwäͤrtsgehenden Winkel derſelben ſtehend 
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einnehmen; was das oft fuͤr Umſtaͤnde 
ſetzt, einige muͤſſen ſogar den Stock weg⸗ 
ſtellen, und beide Haͤnde brauchen. Ich 
riethe eine Art kleiner Schuͤrze, die rund 
herum ginge, ſo wie die in 
am Rhein ꝛc. N N Win 
Nl * 90819 21 zur: 

Was die Engländer in der Fuͤſik, die 
Franzoſen in der Metafuͤſik ſind, ſind die 
Deutſchen unſtreitig in der Ortokrafi. 
Das Süfem, das uns Hr. K. ., hier⸗ 
über gegeben hat, iſt vortreflich. Fuͤrz 
gleich nicht überall Ueberzeugung bei ſich, 
fo fürz doch auf Einigkeit, und hilfz nichz, 
ſo ſchatz doch auch nichz. Vorzuͤglich 
Dank ferdint Hr. Muͤlius in Berlin, 
der auch in ſeinem zerdeutſchten Gil Blas 
Huͤpokrates ſchreibt, und alſo auch 
vermuthlich Filuppus und Hippoteſe 
ſchreiben würde. — — Neulich entſtand 


bey einem Teſtament ein entſetzlicher 
und faſt ſcandalbſer Streit über folgende 
Worte: „Auch vermache ich das Hen 
von meinen Wieſen den jedesmaligen 
drey Stadtfarren zu O.. Es 
wurde naͤhmlich geſtritten, ob Teſtator 
die Prediger des Orts, oder die Bullen 
gemeint habe; und weil die letztern einen 
beſſern Advocaten erhielten, als die ers 
ſtern, fo fiel das Heu dem Bullenſtall 
zu. Der Advocat fuͤr die Prediger wußte 
nichts beyzubringen, als daß man einem 
unvernuͤnftigen Vieh nichts dermachen 
koͤnne; nur ſey bekanntlich Teſtator ein 
Anhaͤnger von Hrn. K... und deſſen 
proſaiſchen Werken geweſen, und habe da⸗ 
her farren ſtatt pfarrern geſchrieben. 
Dagegen erwies der Advocat für die 
Bullen mit unwiderſprechlichen Zeugniſſen, 


Teſtator ſey zwar ein eifriger K — ianer, 


aber, da er ſelbſt Pfeiffer geheißen, 
auch ein hartuaͤckiger Vertheidiger des Pf 
N geweſeu/ weßhalb er wohl oft Klopf⸗ 
ſtock und Trepfe geſagt, aber ſich nie 
Feiffer unterzeichnet habe. Die Sache 
wäre alſo klar. Uetderdieß habe der Se⸗ 
lige bekanntlich nicht viel auf die daſigen 
Herren Prediger gehalten, und da die Wie— 
fen gegen zoo Thaler abwerfen, fo wäre es 
gar nicht nn u er ſie ge⸗ 
— u. N ene een ung 
a d e e A 
Iſt es nicht ſonderbar, daß eine woͤrt⸗ 
liche Ueberſetzung faſt immer eine ſchlechte 
iſt? und doch laͤßt ſich alles gut uͤber⸗ 
ſetzen. Man ſieht hieraus, wie viel es 
ſagen will, eine Sprache ganz verſtehen; 
es heißt, das Volk ganz kennen, das 
fie ſpricht. 6 e ge lan 
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Kurzſichtig ſeyn und weit ſehen 
werden im metaphoriſchen Verſtande von 
Geiſtesgaben falſch gebraucht. Ein Kurze 
ſichtiger heißt da ein Blinder; es ift aber N 
klar, daß Kurzſichtige auch Dinge ſehen, 
die andere Leute nicht ſehen. 1 
| Br ORT . 

‚Der Teufel ift wohl heut zu Tage, in 
unſeren aufgeklaͤrten Zeiten, ein recht ars 
mer Teufel. Woher mag überhaupt die 
Redensart: armer Teufel kommen? 
Sie findet ſich auch in anderen Sprachen: 
poor devil, pauvre diable, 


Daß die Verwechſelung von lehren 
und lernen, die bey uns, zumal in der 
Sprache des Umgangs gemeiner iſt, als 
wan denken follte, von etwas Tiefem 

herrͤͤhrt, als bloß von der Aehnlichkeit 
* 


er 1 


des Lautes, kann man daraus abnehmen, 
* daß die Schottlaͤnder häufig to learn mit | 
u“ to teach verwechſeln, die doch nicht ver? 
2 „ ee klingen konnen. Hingegen ver⸗ 
wechſelt der Engländer häufig to lie lie⸗ 
gen, und to az legen, welches auch der 
unſtudierteſte Deutſche nicht thut, da doch 
die Aehnlichkeit des Lauts und der Melar 
tion in den Begriffen, die fie ausdrücken, 
bey beiden gleich groß iſt. Wer liegt, 
der hat ſich gelegt; und wer ſich lehrt, 
der lernt; oder, wer gelegt wird, lan, 
und wer gelehrt wird, lernt. | Be 


“ 4 
1 N 1887 
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Unfere Inverſienen in der Sprache 
haben das Nachtheilige, daß wir dem 
Ausländer oft fade vorkommen muͤſſen, 

der fie unmöglich alle verſtehen kann, da 
fie bey dem Volke ſelbſt erlernt werden 


| N 
9 


dh 
4 
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muͤſſen. Es wire beſſer, wir ſprachen 
wenigen in Juverfüonene 3 * 
Wa. 5 1 0 o ers 4 


| F e n je 
Wann man ‚viel fe dent, 4 


man viele Weisheit in die Sprache 


getragen. Es iſt wohl nicht wahl 


lich, daß man alles ſelbſt hineintraͤgt; 
ſondern es liegt wirklich viel Weisheit 
darin, fo wie in den Spruͤchwörtern. 


Es iſt zum Erſtaunen, wie ſehr das 
Wort unendlich gemißbraucht wird; 
alles iſt unendlich ſchön, unendlich 
beffer uf. w Der Begriff muß etwas 
Angenehmes haben, fonft hätte der Miß⸗ 
brauch nicht fo allgemein werden konnen. 
Was haben die Alten davon? 


x 1 


Im gemeinen Leben heißt oft die Epis 
lepſie das boͤſe Weſen. Was waͤre 
das gute Weſen? Jemand meinte, 
man könnte den epileptiſchen Zuckungen 
im Parorysmus der gekrönten Liebe dies 
ſen Nahmen geben. 

ar Mn u 9 gung. 
„ e Kin 
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A em war: 
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10. 
Aueſhraſche Bemerkungen. 


Es iſt ein großer Redner Kunſtgriff, 
die Leute zuweilen bloß zu überreden, wo 
man fie ‚überzeugen konnte; fie halten 
ſich alsdann oft da für überzeugt, wo 
man fie bloß überreden kann. 

0 0 0 

Mir iſt nichts abgeſchmackter in un⸗ 
fern Schaufpielen, als die wohlgeſetzten 
Reden, die auf den Knicen gehalten 
werden. Man wird nach und nach auch 
ſo ſehr daran gewöhnt, daß es nicht 
viel groͤßern Eindruck macht, Jemanden 
auf den Knicen zu ſehen, als wenn er 
die Arme kreuzt. Wenn mich mein eige⸗ 
nes Gefühl nicht beträgt, fo kniet man 
nicht leicht vor einem Menſchen, und 
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nicht eher als bis die Sprache zu fallen 
anfängt, Wer mit feinen, ane ſo u 
tig ift, und feine 1 Ne 
mäßig berſagt, der Ak ohne Zweifel a 
Verrüger. Ich fordere die Hetzen aler 


derjenigen auf, die irgend einmal in der 


Welt einen Menſchen vor einem Men⸗ 
ſchen aus Affeet haben knien ſehen, oder 
ſelbſt einmal gelniet haben; und frage, 


ob es billig iſt, mit dieſem größten und 


eh wuͤrdigſten Zeichen des lnnerſten Affects, 
das die menſchliche Natur hat, jede 


kleine vorübergehende Wallung des Bluts 
zu bezeichnen? Ich habe ein einziges⸗ 
mal einen Mann im Ernſt knieen ſehen, 
und als er hiufiel, fo war es mir, als l 


euiginge mir der Athem. uß ms ing 
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Eine Stockhaus⸗ Scene follte ſich vor⸗ 


trefflich auf dem Theater ausnehmen. Es 
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Es mäßten da die Spitzbuben über 
Freyhelt und Ehrlichkeit ie einander 
W ! an Manus 
0 Sanne e 1 
Sich erſt eine Abſicht zu wählen und 
einen Endzweck feſt zu ſetzen, und dann 
alles, auch ſogar das geringſte in der 
Welt dieſer Ab ſicht unterwuͤrfig zu mas 
chen, iſt der Character des vernünftigen 
und großen Mannes und großen Schrifts 
ſtellers. In einem Werk muß jede tief⸗ 
ſinnige Bemerkung, ſo gut wie jeder 
Scherz dazu dienen, die Haupraofi 
scher zu erhalten. Auch wenn der Lofer 
vergnͤͤgt werden ſoll, vergnäge man ihn 
fo, it di Hauprabfiht dadurch ir 
wird. 


0 en 
Die feinſte Satire iſt unſtreitig die, 
deren Spott mit fo weniger Bosheit und 


m m 


fo oieler Ueberzengung verbunden ift, daß 
er ſelbſt diejenigen zum Lächeln nöthigt, 
die er trifft. So ſprach Lord Cheſter⸗ 
field im Oberhauſe. Dr. Maty ſagt 
von dieſem großen Redner: He realo- 
ned best. When he appeared not witty; 
and while he gained the aſſections of 
his hearers, he turned the laugh on 
his oppofers, and often forced tem 


to join in it.“ N nun Var 


1 nf an ta 
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es iſt eine ſehr fchöne Bemerkung von 
Priefttep, daß der biderichſe Sil eben 

ſo natürlich! iſt, als der einfache, ber 
nur die gemeinſten Worte gebraucht; denn 
wenn die Seele in der gehdrigen Lage iſt, 
fo kommen jene Bilder ihr eben fo natüͤr⸗ 
lich vor, als dieſe ſimpelu Ausdrucke. 


5 ER „ 
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Ein guter Character für eine Komödie 
eder einen Roman iſt der, der alles zu 
bat, und alles deutet und zu feinem Scha⸗ 
den nutzt. 


Ein guter Schriftſteller hat nicht als 
lein Big nöthig, die Aehullchteiten aus, 
zufinden, wodurch er ſeinem Ausdruck 
Anmuth verſchaſſen kann, ſondem, auch 
die zu vermeiden, die dem Leſer zum 
gänzlichen Verderben deffelbeu, einfallen 
können. Zu oft iſt nicht ſowohl das, 
was der Autor ſagt, dem Eindruck, den 
er machen will, nachtheilig, als das, 
was dem Leſer, deſſen Gedanken minder 
dugſtlich fortgehen, dabey einfaͤlt, und 
woran er ſelbſt nicht gedacht hat. 


8 888 
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Ve einem Roman sollte bauptfächlich 


darauf geſehen werden, die Irrthümer 
sowohl, als die Betrügereyen aller 
Stände und aller menschlichen Alter zu 
zeigen. Hierbey könnte ſehr viel Men⸗ 
ſchenkeuntniß angebracht werden. 


gichts erweckt die Rengierde der In⸗ 


gend mehr, als Fragmente nühlſcher 
Kenntniſſe in angenehme Gedichte ein⸗ 


Böen Se d e, 


Meilſterſtück hierin, und haben wohl in 
manchem Engländer die Liebe 1 1 


erweckt. 1:19 li Ten ai 
3 
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Wer, wie Bolleau, den zweyten 

Vers zuerſt macht, und ihm alle mögliche 
Geſchwindigkeit und Fluß ertheilt, wid 
gefunden haben, wie ſchwer es iſt, dem j 
erſten ſolche Füße zu geben, daß er 
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nachkommen kaun. Doch iſt es immer 
beſſer, als dem erſten eine Geſchwindig⸗ 
keit zu geben, womit er den zweyten über 
den Haufen rant, und beide zuſammen 
We en ae Dich dn en 

Me en e eee nne 
Es ware eine rührende Situation, 
Jemanden vorzuſtellen, der des Nachts 
plötzlich blind würde, und glaubte, die 
Nacht dauerte fort. Er nimmt ſein 
Feuerzeug und ſchlaͤgt, und kaun leine 
Funken herausbringen, und dergl. m. 
di * 30. eu bie ) 
Der wahre Witz weiß ganz von der Sache 
entfernte Dinge ſo zu ſeinem Vortheil zu 
nutzen, daß der Leſer weuben muß, der 
Schriftſteller habe ſich nicht nach der 
Sache, ka die . nach ihm ge⸗ 
richtet. >. 274 - Yan 
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An Werthern gefällt, mir das Le⸗ 
fen. feines Homers nicht. Es iſt 
ſubtile Prahlerey, daß der Mann etwas 
Griechiſches leſen konnte, waͤhrend andere 
Leute etwas Deutſches leſen müͤſſen. Daß 
Deutſche Schriftſteller fo oft ihre Helden 
mit einem Griechen in der Hand ſpatzie⸗ 
ren laſſen, iſt Deutſche Prahlerey, Zei— 
tungs = und Journalen ⸗Leſerey. Litteraͤri⸗ 
ſches Verdienſt iſt in Deutſchland leider 
der Maßſtab von wahrem Werth gewor⸗ 


den, weil Schulfuͤchſe den Thron des 


Geſchmacks uſurpiren. Anſtatt einen Helden 
immer in ſeinem Homer leſen zu laſſen, 


wollte ich ihn lieber in das Buch ſehen laſ⸗ 
ſen, aus dem Homer ſelbſt lernte; das wir 
ganz ohne Varianten, ohne Dialekte vor 
uns haben. Es iſt von dieſen tie⸗ 


fen Kennern des Geſchmacks gar nicht 


ſchoͤn, daß ſie eine Copie ſtudieren, 
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* 
während fie das Original vor fi 
haben. 
2 * © 
Es ift mit den Sinngedichten, wie mit 
den Erfindungen überhaupt: die befiten 
find ebenfalls diejenigen, wobey man fich 
ärgert, den Gedanken nicht ſelbſt gehabt 
zu haben. Das iſt es wohl, was die 
Leute meinen, wenn ſie ſagen, der Ge⸗ 
danke muͤſſe natuͤrlich ſeyn. 
je} ze E 9 
Was eigentlich den Schriſtſteuer für 
den Menſchen ausmacht, iſt, beſtaͤndig zu 
fügen, was der größte Theil der Men: 
ſchen denkt oder fühlt, ohne es zu wiſ⸗ 
fen, Der mittelmaͤßige Schriftſteller ſagt 
nur, was Jeder würde geſagt haben. 
Hierin beſtcht ein großer Vortheil zumal 
der dramatiſchen und Romanen ⸗ Dichter. 
* * ea 7 
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6% Es ſoll Wenſchen gegeben haben, die, 


wenn ſie einen Gedonken niederſchrieben, 
auch ſogleich die beßte Form dafuͤr getrof⸗ 
fen haben ſollen. Ich glaube wenig da: 
von. Es bleibt allemal die Frage, eb 
der Ausdruck nicht beſſer geworden wärs, 
wenn ſie den Gedanken mehr gewandt 


hatten; ob nicht Kürzere Wendungen mög⸗ 


lich gewefen waren; ob nicht manches 


Wort hätte wegbleiben können, u. dergl. 
— Gleich auf den erſten Wurf fo zu | 
ſchreiben, wie z. B. Tacitus, liegt wicht 
in der menſchlichen Natur. um einen | 
Gedanken recht rein darzuſtellen, dazu 

gehört vieles Abwaſchen und Ab ſuͤßen, 
fo. wie einen Körper rein darzustellen. 
um ſich hiervon zu überzeugen, vergleiche 
man nur die erſten Ausgaben der Refle, . 
xions. von Rochefoucault mit, den. 
ſpaern. Man ſehe die Ausgabe des 
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Abbe Brotler (Paris 1789), ſo wird 
man finden, was ich geſagt habe. We⸗ 
nigſtens wird es kaum möglich ſeyn, 
gleich das erſtemal fo zu ſchreiben, daß 
man eine Schrift oſters wieder lieſt, und 
immer mit neuem Vergnügen. Brotier 
druckt ſich in eben dieſer Ausgabe vor⸗ 
trefſlich- hierüber aus. Er ſagt: Cor- 
neille, Bollouet, Bourdalouc, la Fon- 
taine et la Rochefoucault ont penfe et 
nons penlons avec eux, ct nous ne 
cellons de penfer, et tous les jours ils 
nous fourniſſent des penfees nouvelles; 
que nous liſons Racine, Flechier, Neu- 
ville. Voltaire, ils ont beaucoup penf£, 
mais ils nous laiſſeut pen a peufer 
apres euxs. Tels font dans les arts Ma- 
phael et Michel Ange, qui ont anime 
et animent encore tous les artifies, 


tandisque Guido et le Berain plailent, 


fans qu' il forte de leurs ouvrages pres- 
que aucune etincelle de ce fen, qui _ 
porte la lumiete et la chaleur.“ — 
urch vertiert ſich bey dſterm Hin » und 
Herwenden des Gedankens der Kitzel zu 
glänzen, und man ſtreicht weg, was 
bloß des Glanzes wegen daſteht. 
N „ ES) ne ee 

Die Vorſchriften, wie man Verſe 
machen fol, mögen wohl an ſich gut 
ſeyn und Kenntniſſe verrathen, aber mir 
kommen fie immer vor wie das ſonſt vors 
treffliche Sir Digby Recept Krebſe zu 
machen: man nehme einige alte Krebſe, 
ſtoße ſie klein und gieße Waſſer daruͤber. 


Die Deutſchen Geſellſchaften ſetzen 


Preiſe auf das beßte Trauerſpiel; unſeen 


Vaterland ſcheint nicht das Land der 
Trauerſpiele zu ſeyn. Warum ſetzen ſie 


| oe re 

nicht einmal einen Preis auf ein philoſo⸗ 
phiſches Gedicht, wie das des Lukrez, 
oder auch uur eines Aber die Elcktrieitaͤt 
in dem Geſchmack? Ich glaube, daß 
dieſe Lehre der größtem und erhabenſten 
Darſtellung faͤhig waͤre; da könnte man 
wagen, was man in einem philoſophi⸗ 
ſchen Tractat nicht wagen dürfte, 
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Das was man wahr empfindet, auch 
wahr auszudrucken, das heißt, mit jenen 
kleinen Beglaubigungszuͤgen der Selbſt⸗ 
empfindung, macht eigentlich den großen 
Schriftſteller; die gemeinen bedienen ſich 
immer der Redensarten, das immer Klei⸗ 
der vom Tiddelmarkt find, 


2 * 


u * 


Ein großer Griff in der Verſification 


1 iſt es, verwickelte Conſtructionen, der⸗ 


9 
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gleichen man in Proſa 4 ‚on im 
Vers anzubringen, und doch ſich heraus⸗ 
zuwickeln, ohne weder dem Sinn, nech 
dem Reim Gewalt anzuthun. Ich ver 
ſtehe mich hier ſelbſt ſehr wohl, finde 


aber, daß ich mich nicht fr Andere deut 


lich ausdruͤcke. Thuͤmmel in ſeinen 
Reeiſen nach dem ſuͤdlichen Frankreich hat 
ſich in dem, was ich meine, hauptſaͤchlich 
als einen großen Meiſter bewieſen. 

| * * * 2 5 . 

Wir haben eigentlich nur Ableger 
von. Romanen und Comddien; aus dem 
Samen werden wenige gezogen. 

1 v 9 

B. beſitzt großes Dichtertalent, aber 

es iſt bey ihm in eine fremde Materie 


gefaßt, fo wie bey den Bleyſtiſten das 
Reisbley in Holz; wenn er ſich zu ſpitzen 


—— 1 
oergigt ſo glaubt er zuweiten, er ſchriebe, 
wenn er bloß mit dem Holze kritzelt. 

0 0 ee 

Wenn ein witziger Gedanke frappiren 
ſoll, ſo muß die Aehnlichkeit nicht bloß 
einleuchtend ſeyn, das iſt noch das Ges 
ringſte, ob es gleich unumgänglich nöthig 
iſt; ſondern fie muß auch von Andern 
noch nicht gefunden worden feyn, und 
doch muß alles, was dazu gehört, jedem 
ſo nahe liegen, daß es ihn Wunder 
nimmt, daß er fie noch nicht aus gefun⸗ 
den hat. Das iſt die Hauptſache. Hat 
man die Bemerkung ſchon dunkel gemacht, 
ſo wohl die eigentliche, als die, womit 
die Vergleichung angeſtellt wird, aber 
noch nie deutlich gedacht, fo ſteigt 
das Verguuͤgen aufs hoͤchſte. Die Mens 
ſchen ſehen täglich eine Menge von Din⸗ 
gen, die ſie zur Negel erheben konnten, 

. 
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es geſchieht aber nicht; ſie bringen fie 


nicht zu Buch, und das iſt die rechte 
nn des Wiged, x 

N ee e en 273 FRE) 
In jedem Menſchen liegen eine Menge 
von richtigen Bemerkungen; allein die 
Kunſt iſt, fie gehörig ſagen zu lernen — 
das iſt ſehr ſchwer, wenigſtens viel 
ſchwerer, als Mancher glaubt; und ge⸗ 
wiß kommen alle ſchlechte Schriftſteller 
darin mit einander uͤberein, daß ſie von 
allem dem, was in ihnen liegt, nur das 


ſagen, was Jedermann ſagte, und was 


daher, um geſagt zu werden, nicht ein⸗ 


mal in einem zu liegen ON: eo e 
* ® Mor id 1 

um gut verffcien zu N ſcheint 
es unumgänglich noͤthig, daß man das 


Metrum und den Numerus in demſelben 
leiſe hört, ohne noch die Worte zu vers 


re 
nehmen, die es fuͤllen ſollen. Die Form 
des Gedankens muf dem Dichter ſchon 
vorſchweben, ehe der Gedanke ſehſt er⸗ 
ſcheint. f WE "0 
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Eine gute Bemerkung über das ſehr 
Bekannte iſt es eigentlich, was den wah⸗ 
ten Witz ausmacht. Eine Vemerkung 
über das weniger Bekannte, wenn fie 
auch ſehr gut iſt, frappirt bey weitem 
wicht jo, theils weil die Sache ſelbſt nicht 
Jedermann geläufig. iſt, und theils weil 
es leichter iſt, Aber eine Sache etwas 
Gutes zu jagen, worüber noch nicht viel 
geſagt iſt. Man bezeichnet auch daher 
dieſe Art von Einfaͤlen im gemeinen Les 
ben durch die Ausdrücke: geſucht und 
weit hergeholt. dun 6 4 
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Mich wundert, daß noch Niemand 
eine Bibliogenie geſchrieben hat, ein 
Lehrgedicht, worin die Entſtehung nicht 
ſowohl der Buͤcher, als des Buchs be⸗ 
ſchrieben wuͤrde — vom Leinſamen an bis 
es endlich auf dem Repoſitorio ruht. 
Es könnte gewiß dabey viel Unterhalten⸗ 
des und zugleich Lehrreiches geſagt werden. 
Von Entſtehung der Lumpen; Verferti⸗ 
gung des Papiers; Entſtehung des Ma⸗ 
kulaturs; mitunter die Druckerey; wie 
ein Buchſtabe heute hier, morgen dort 
dient. Alsdann wie die Buͤcher geſchrie⸗ 
ben werden. Hier koͤnnte viel Satire an⸗ 
gebracht werden. Der Buchbinder; haupt⸗ 
ſaͤchlich die Büchertitel und zuletzt die Pfef⸗ 


ferduten. Jede Verrichtung konnte einen 


Geſang ausmachen, und bey jedem koͤnnte 
der Geiſt eines Mannes angerufen werden. 


* 5 * 


1 — 

Ich glaube die Zeit des Deutſchen 
Herameters kommt erſt durch Gewohnheit. 
Wenn man erſt recht viel Gutes in Deut⸗ 
ſchen Hexametern zu leſen haben wird, 
ſo wird er ſich durch Aſſociation empfeh⸗ 
len. Dieſe Zeit iſt noch nicht da. Beſſer 
wäre es unſtreitig, durch liebliches Sil⸗ 
benmaß ſelbſt dem mittelmäßigfien Ges 
danken Anmuth zu verfchaffen, als einem 
widrigen Silbenmaß durch Größe der 
Gedanken aufhelfen zu wollen. Es iſt 
etwas Verkehrtes in der Abſicht. Warum 
haben Englaͤnder und Franzoſen keine be⸗ 
ruͤhmten Hexameter? Unberuͤhmte mögen 
fie wohl genug haben; ich habe ſelbſt 
dergleichen geſehen; ſie ſchienen mir ab⸗ 
ſcheulich, und ich habe Urſache zu glau⸗ 
ben, daß es unzähligen andern nicht 
ten dieſe Nationen nichts darauf? Ich 


a 

fürchte der Grund davon liegt ſehr tief. 
Bewahre Gott, daß ſo etwas eine Regel Bu: 
für Deutſche werden ſollte, aber ein 

Wink it es allemal. Mit Raͤſonnement 
muß man nicht kommen; Gefühl geht 
hier daruͤber, und nur dieſes hat ein 
Recht zu entſcheiden. Warum will man 
etwas einfuͤhren, das dem Gefuͤhl erſt | 
durch Aſſociation von Begriffen erträglich 
wird? Bey den Englaͤndern bekuͤmmert 
man ſich nicht um Naͤſonnement, wo es 
auf Gefühl ankommt. Ein wohlklingen⸗ 
der Hexameter iſt ja deßwegen noch nicht 
ein wohlklingender Vers uͤberhaupt. Was 
den Griechen und Römern gefallen hat, 1 
muß uns deßwegen nicht auch gefallen. 4 
Indeſſen verdienen diejenigen unter unſern 
Dichtern, die etwas Schönes in fhönen 
‚Herametern gefagt haben, Dank, em 
fie dadurch vermuthlich der Ergoͤtzung 
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unſerer wee ure 5 
en Aut» dune 


era eli n en 


Ich glaube, daß ein Gicht auf — 
keren Raum einer großen Erbabenbd 
fübig wäre, Jh glaube wenigſtens b 
nach allem was ich bisher geleſen bebe 
vieleit üg aber auch meine eigene 
Difpofition ewas „dazu bey. 3: 5 
Es iſt etwas, was dͤͤnkt mich unſere 
beiten Romanen ⸗ Dichter von den großen 
Männern der Auslaͤnder in dieſem Fach 
unterſcheidet (auch der ‚größte Theil uns | 
ſerer Gramatifchen Schriftfieler gehört mit 
dahin), daß man, um ihren Werth und 
die Schwierigkeit ſo zu ſchreiben, ganz zu 
fühlen, Lectüce haben muß. Sie ſollten 
aber ihre Charactere fo entwerfen, daß 


* 
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man glaubte, man fände ſich unter Le: 
bendigen, und ginge mit ihnen um und 
lebte mit ihnen. Es ſcheint, als wenn 
der Fleiß auch ſogar den Dichter ber 
den Deutſchen machte und machen müßte, 
Es iſt glaube ich eine gute Erinnerung 
für unſere Landsleute, wenn fie auf Emi⸗ 
nenz Anfpruch machen wollen, ſich Faͤcher 
zu waͤhlen, wo bloß Fleiß und Urtheils⸗ 
kraft den Werth des Werks ausmachen, 
und lieber da weg zu bleiben, wo ein 
Senfkorn von Genie die vierzigjaͤhrige 
Arbeit des ſtudierten Nachahmers verdun⸗ 
keln kann. une, j 
Vögeln d- 


. * N * 

Die Verfe, die in Deutſchland bey ; 
gewiſſen Gelegenheiten gemacht werden, 
theileu ſich in zwey Claſſen, das Car⸗ 


“ER 
men und das Gedicht. Das Carmen 
beſteht aus größtentheils bedruckten Geis 
ten in Folio, wovon eine dem Titel, die 
andern dem Inhalt gewidmet ſind. Der 
Juhalt beſteht aus gereimten Zeilen, und 
der Titel iſt die Hauptſache. Wenn die 
Zeilen gereimt ſind, ſo iſt das übrige 
von geringer Bedeutung. Man hat bey 
Verfertigung eines Carmens nur die Re⸗ 
gel zu beobachten, die Wolf den Calen⸗ 
dermachern beym Wetter gibt: man muß 
im Winter keine Donnerwetter, und im 
Sommer keinen Schnee prophezeihen. — 
Bey dem Gedicht iſt der Titel nicht die 
Hauptſache; es iſt daher ſehr oft in Quarto 
oder in Octavo gedruckt, und der Reim 
iſt keine conditio fine qua non. Manche 
Arten ſind gar nicht leicht zu machen, 
und das iſt die Urſache, daß ſie jetzt 
ziemlich ſelten ſind. Man macht daher 
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jetzt ſehr Häufig Carmina in Quarto und 
Dita: eee ee 
% „id e EEE Ei st 
Wier nicht ſo ſchreiben kann, daß die 
Philoſophen Regeln davon abſtrahiren 
müͤſſen, der laſſe es. Iſt wohl je ein 
Dichter durch Regeln geworden? Was 
helfen der Neſſel die Regeln für die Zeder? 
Die Philoſophen, die Aeſthetiker, kann 
man als Phyſiologen anſehen. So we⸗ 
nig die hoͤchſte Keuntniß deſſen, was zu 
einem vollkommenen Menſchen gehört, den 
Beſiger dieſer Kenutniſſe in den Stand 


ſetzt einen vollkommenen Menſchen zun 


machen, ſo wenig werden auch die Re⸗ 
geln einen Dichter machen. Fur Phil oje 
phie und Keunmip der menſchlichen Na⸗ 
tur find dieſe Untersuchungen in hohem 
Grade wichtig N 1 
f H D AR van 
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Es iſt ſaſt nicht möglich etwas Jutes 
zu ſchreiben, ohne daß man ſich dabey 
Jemanden oder auch eine gewiſſe Aüs⸗ 
wahl von Menſchen denkt, die man ans 
redet. Es erleichtert wenigſtens den 


Vortrag ſehr in tauſend Fällen. gegen 
Einen. 


©. 0 

Die Kuͤnſte uͤben die Empfindung 
und Phantaſie, und verfeinern fie. Diefe 
Faͤhigkeiten aber und ihre Vervollkomm⸗ 
nung ſind zu Erreichung des Zwecks 
menſchlicher Natur unentbehrlich, wir 
mögen nun dieſe in die Gluͤckſeligkeit, 
oder in die Ausuͤbung der Tugend 
ſetzen. | 
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Die beiden erſten Menſchen hat man 
betrachtet; ich wuͤnſchte, die Dichter 
möchten es einmal mit den beiden letz 
ten versuchen. 
N ür 77 zer 27 Binknı 329 a 
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laltge „und, fareifche,, Ciufäle, nd 
90 ey Bemerkungen. a 
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Derr 


Geſpraͤch zwiſchen mir und dem draus, 

ſicben Sprachmeiſter I.. . der ein 

N verſteinertes Gehirn gefunden ve 
baben wolle. N 


En Sprachm. Hier, Herr Pro⸗ 
feffer, babe ich ein derſteiuertes Men⸗ 
ſchen⸗Gehirn auf dem Hainberge gefun⸗ 
den; das iſt wirklich eine große Sel⸗ 

tenheit. 


Ich. Ja, ſo wie . en 
nerungen von Dingen, die leicht faulen; 
allein die Menſchen, die dergleichen gefun⸗ 

den haben wollen, ſind gar keine Selten⸗ 
beit. Ich habe ſogar Jemanden gekannt, 


— „ 

der einen ere arhun 
den haben wollte. 

er Wie ee ehr 
diefes rare Stuck nicht abkaufen Vous 


Paurez par un ducat. 


1 . abe vi m Wurf 
Sie meinem the und 
m % unt gemeiner 


„ 6s 1 Ay ee, ‘ 
er a erundeter Stei 
Wa bg N in. U 


Der Sprachm. O Sie ſind ſchon ſo 
oft ſo gütig gegen wich geweſen — Vous 
= pout un een." Je wal ps un fou 
ch. Hler haben Sie emen 
n ſchenke ich Ihnen, aber neh⸗ 
men Sie den Stein mit. 

Det Sprachm. D Sie lennen jo 
den Hrn. Hofrath H.. gut empſeh⸗ 
len Sie mich doch, vielleicht d dieſe⸗ 

Stück fuͤr das Cabinet gekauft 
(Hier ging mir die Geduld aus) . 


u 

Ich nid. Hören Sie, laſſen Sie 
mich mit Frieden; wenn Sie aber ſagen 
wollen, das, was Sie hier in der Hand 
halten, ſey Ihr eigenes Gehirn, fo 
will ich ſehen, was ich fuͤr Sie thun kann, 
denn ſo klingt doch die Sache noch plau⸗ 
fibel, (Hier machte ich die Thuͤr auf.) 


0 © 


| Ein Paar Fabeln. 
Der Schuh und der Pantoffel. 


Ein Schuh mit einer Schnalle redete 
einen Pantoffel, der neben ihm ſtand, 
alſo an: Lieber Freund, warum ſchaffſt 
du dir nicht auch eine Schnalle an? es iſt 
eine vortreffliche Sache. Ich weiß in 
Wahrheit nicht einmal, wozu die Schnal⸗ 
len eigentlich nutzen, verſetzte der Pan⸗ 
toffel. Die Schnallen! rief der Schub 

wre 


u 
bitzg aus, wozu die Schnallen nützen? 
Das weißt du nicht? Ey, mein Him⸗ 
mel, wir würden ja gleich im erſten Mo 
raſt ſtecken bleiben. Ja, liebſter Freund, 
antwortete der Pantoffel, ich gehe nicht 
in den Moraſt. 1 
(Au e af d d ) e 
5 se ** 
A. Sie muͤſſen ſich nothwendig Cra⸗ 
mers Er und über ihn anſchaffen, 4 


es iſt ein unentbehrliches Buch. 


B. Warum unentbehrlich? 


A. Ey mein Gott! Sie verſtehen 
ohne daſſelbe nicht eine Zeile in Klop⸗ 
das Oden. 8 n 


B. Ja mein Fremd, ich def. ale 
focke Oden nicht. 


Den Ar! 
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— 
das Sprachrohr und der Mund. 


Man würde dich gewiß nicht auf 
fünfhundert Schritte hören, ſigte das 
Sprachrohr zum Munde, wenn ich nicht 
den Schall zuſammeuhielt e 


nne AT 


und dich wuͤrde man gende hören, 
verſetzte der Mund, wenn ich nicht 
ſpräche. 


8 * N 7520 W 5 * 
1 P\ ö Al „ni. N - 


. ‚- * 
9 Aude 8 ＋ AN rn 


* Ihr’ Gefßichtfteißer, rückt den Del: 
den nicht auf, daß ohne euch ihre glaͤn⸗ 


benden "Lhaten auch baude Jahren 


vecgeſſen fon würden, denn eine dicke 
bine Th bin min ie ass 


von euch erfahren. 


Nenn a mein einer 7 
„ a 4 
denn Mn © a AH. 
hr * „ 7 ere 
* 55 nun 4 De mere 


Todesanzeige. 


Am fünften Januar verblich, 
Im ſechzigſten, Herr Paſtor Juͤrgens. 
Was er geſchriehen, findet ſich 
In Meuſels Deulſchland, und ſonſt — 

nirgends. 


1 
15 


Ein etwas vorſchnippiſcher Philoſoph, 
ich glaube Hamlet, Prinz von Daͤne⸗ 
mark, hat geſagt, es gaͤbe eine Menge 
Dinge im Himmel und auf der Erde, wo⸗ 
von nichts in unſern Compendien ſtaͤnde. 
Hat der einfaͤltige Menſch, der bekannt⸗ 
lich nicht recht bey Troſt war, damit 
auf unſere Compendien der Phyſik ge⸗ 
ſtichelt, ſo kann man ihm getroſt ant⸗ 
worten: gut, aber dafuͤr ſtehen auch 
wieder eine Menge von Dingen in unſern 


Compendien, wovon weder im Himmel 
noch auf der Erde etwas vorkommt. 


Er hatte ein Paar Warzen auf ſeiner 
Naſe, die ſo ſaßen, daß man ſie leicht 
für die Köpfe der Nägel hätte halten kön⸗ 
nen, womit fie am Geſicht angehef: 
tet war, 

© 0 ® 


Ein Ball en Masque pe Beßten der 
Armen. 
0 a © f 
Hochzeiten gehoͤren unter die But, 
Speifen, da fie in den Faſten 
ten find, \ 
* * “ 
Die metalliſchen Alter der Welt ag 
ietzt * 
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tocbel er An seal — — eine neue 
Heſcharge — nähmlich, der beinilich der⸗ 


breitet, was man gern verbreitet hätte, | 


und RM: nicht laut K 
Win - N 18 * Fon 4 
Wenn dle een RR F 
Ußten gehen, 50 fangen Zn die Uhren 
an nach den Menſchen zu . ei 0 
5 
N mn Jütte 4% 


Da ficht er, wie Niobe, unter den | 
Kindern ſeines Witzes, und muß ſehen, 


wie ihm Apoll eines 0 N dem een 
ki} 1 cha 
über ‚den Haufen fig. * 3 
© h N 1 N 


ſten verboten zu, werden verdiente, waͤre 


ein Catalogus von verbotenen Büchern. ai 


| 
{a} x * 
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Das Buch, das in der Welt am er⸗ 


my — 

Jetzt, da wir Buchdruckereyen haben, 
brauchen wir kein ſtehendes Heer von 
Abſchreibern, Mönche, zu halten. 

0 82989 0 it 

Die Bücher in einen Hofſtaat zu 
ordnen: La Lande wire mein Premier: 
Miniſter, Robinſon mein Kammerdie⸗ 
ner, gelehrte Zeitungen die Jagdhunde u. ſ. w. 
. 10 eam. 

Von einem, der nur immer auf das 
Gegenwaͤrtige denkt, koͤnnte man ſagen: 
er hat die Unſterblichkeit der 
Seele nicht erfunden. f 

e nene n 

Es war nur Schade, wenn er auch 
ein noch fo niedliches Kleid trug, ſo 
machte fein oͤkonomiſches, ſubmiſſes Ge⸗ 
ſicht, daß man immer glaubte, es ſey 
Fein einziges. munen 
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wenn ſie verliebt ſind, die Augen im 


Dunkeln leuchteten, brauchte man des 


Abends keine Laternen. 
* 5 o 
Weil er ſeine eigenen Pflichten immer 
vernachlaͤſſigte, fo behielt er Zeit genug 
übrig zu ſehen, wer von feinen Mitbuͤr⸗ 
gern ſeine Pflichten vernachlaͤſſigte, und 
es der Obrigkeit anzuzeigen. 
er ** 5 592 
Harlequin will ſich ſelbſt ermorden, 
und nachdem er gegen jede Todesart et⸗ 
was einzuwenden findet, entſchließt er 
ſich endlich ſich todt zu kitzeln. 
* ie * 
Es iſt kein luſtigerer Character, als 
der von einem ein ohne 
Kenntniſſe. um 
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Andere lachen zu machen, iſt keine 
ſchwere Kunſt, ſo laug es einem gleich 
gut, ob es über unſer Witz iſt, oder 
über uns ſelbſt. 

© a 0 

Man macht jetzt ſo junge Doctoren, 
daß Doctor und Magiſter faſt zur Wuͤrde 
der Taufnahmen gediehen ſind. Auch be⸗ 
kommen die, denen dieſe Wuͤrden ertheilt 
werden, ſie oft wie die Taufnahmen, ohne 
zu wiſſen wie. 8 

0 “ » 

Das Werkchen ift bey aller feiner 
Dicke ſo leer, daß man es faſt fuͤr kein 
Buch, ſondern fuͤr ein Futteral halten 
ſollte. — Charteke ſo viel als Chartae 

a o o 

Dieſer Mann arbeitete an einem Ey: 

ſtem der Naturgeſchichte, worin er die 
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Thiere nach der Form der Exeremente 
geordnet hatte. Er hatte drey Claſſen ge 
macht: die cylindriſchen, . f und 
kuchenfoͤrmigen. Ne 


6 0 . 


Es iſt doch nichts als eine bloße 
Verwechſelung vom Mein und Dein 
bey beiden, beym ehrlichen Manne ſowohl, 
als bey dem Spitzbuben. Der eine ſieht 
jenes an, als wäre es dieſes, und der 
andere haͤlt dieſes fuͤr jenes. | 


9 re 
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Die Gelehrten haben ſeit jeher ihre h 
Hypochondrie oder ihre " Hugentranfhei 1 
lieber beſchrieben, als die graukheiten d des 


innern Kopfes. 
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Man ſollte Katharr ſchreiben, wenn 
er bloſt im Halſe, und Katharrh, wenn 
er auf der Bruſt fat, t. 

irre 

Man ſollte, wenn man die Titel an⸗ 
ſieht, wie fie ihren Werth verlieren, faſt 
glauben, es waͤre mehr Ehre in die 
Welt gekommen; ſo wie der Werth des 
Geldes faͤllt, wenn des Goldes zu vlel 
wird. 

© 0 08 Var j 

Manche Leute behaupten eine philoſo⸗ 
phiſche Unparteylichleie über gewiſſe 
Dinge, weil fie nichts davon verſtehen. 
W ae eure: n 
Schelm in Drurfihland oc eee Lonisd'tr 
vermachte, wie viele Praͤtendenten zur 
Erbſchaft würden ſich nicht finden 

0 0 0 
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Warum ſollte das herrliche Sprüch⸗ 
wort nicht ſo gut vom geiſtlichen als vom 
leiblichen Vermögen gelten: Mit vie⸗ 
lem halt man Haus, mit weni⸗ 
gem kommt man auch aus! 

0 0 3 6 
Die menſchliche Haut iſt ein Boden, 
worauf Haare wachſen; mich wunderts, 
daß man noch kein Mittel aus fündig 
gemacht hat, ihn mit Wolle zu befden, 
um die Leute zu ſcheeren. 
o 0 0 

Condamine ſoll in Amerika einige 
Affen geſchen haben, die feine Operatlo⸗ 
nen nachmachten: nach einer Uhr Tier 
fen, dann nach einem Perſpectib, dann 
thaten, als ſchrieben fie etwas auf, u. 
dergl. m. — Solcher 1 gibt 


es viele. 5 
* 45 u 
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a 
Der Vater. Mein Tochterchen, 
du weißt, Salomon ſagt: wenn dich die 
boͤſen Buben locken, fo folge ihnen nicht. 
Die Tochter. Aber, Papa, was 
muß ich dann thun, wenn mich die guten 
nien Inden? 
ne , . s Ei Be 

ga. Be Hr. geibargt war ein vor, 
trefflicher Mann, er beſuchte Jedemmarn, 
er mochte vornehm oder gering 7 y und 
wenn es um Mitternacht geweſen waͤre. 

Man konnte mit Recht von ER. 

was Horaz von des Saifer Augufis | 
arzt fügt: ae quo pulfat pede — 
ee in a ug 
I 7 6 BETEN 
Unter die größten Entdeckungen, auf 
die der menſchliche Verſtand in den neue⸗ 
ſten Zeiten gefallen iſt, gehört meiner 


r u 
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Meinung nach wohl die Kunſt Bucher zu 
beurthellen, ohne fie gelefen zu haben. 
dt 4 9 90 ene 2 5 oe 
Das alte Weib könnte eine vor⸗ 
treffliche politiſche Monatsſchrift werden, 
rs "19 
“Die Antwort wird verbeten” 
— was man fo häufig unter die Evahets 
Briefe ſetzt, wäre unter den Recenſionen 
recht ſchicklich. | 
je} 0 0 
Die ſchoͤnen Weiber werden heut zu 
Tage mit unter die Talente * Maͤn⸗ 
ner gerechnet. 
o N » 0 


RE über geheime Suͤnden 


oſfentlich schreibt, habe ich mir vorgenom⸗ 


men über öffentliche Sünden heimlich zu 
ſchreiben. n 


. © 
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Wenn auch einmal einer lebendig be⸗ 
graben wird, fo bleiben dafür hundert ans 
dere über der Erde hängen, die todt find, 


* ES 8 


A. Hat das Mädchen nicht einen 
herrlichen Buſen! B. Ja wohl, das 
iſt recht was Horaz ein bene praepara- 
tum pectus nennt, 
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All hail, Macbeth! überſetzte einmal 


Jemand durch: »Alle Hagel, Macbeth!“ 


** 15 * 


Die Hühner verſchlucken Steine, wenn 
ſie verdauen wollen. Die Seele ſcheint 
bey Verdauung der Gedanken etwas Aehn⸗ 
liches nöthig zu finden, indem ſie bes 
kanntlich immer Steine in der Zirbel⸗ 
dräfe hat. a 


11 
+ 


Die Braut war podengrübig, und der 
Braͤutigom Fnnigt. Spotter ſagten, wenn 
das Paͤrchen nur erſt zuſammengeſchmie⸗ 
det waͤre, ſo gaͤben ihre Geſichter ein 


trefſliches Waffeleiſen. 


Was iſt fuͤr ein Unterſchied zwiſchen 
einem Paſtor und einem Arzt? 

Antwort: Der Paſtor baut den 
Acker Gottes, und der Arzt den Got⸗ 
tesacker. | 


Ich habe dͤſters geſehen, daß ſich 
Kraͤhen auf Schweine ſetzen und Acht 
geben, wenn dieſe einen Wurm aufwühs 
len, dann herabſliegen, ihn holen, und 
ſich darauf wieder an ihre alte Stelle 
ſetzen. Ein herrliches Sinnbild von dem 
Compilctor, der aufwüblt, und dem 

ä Aa 
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ſchlauen Schriftfteller, der es ohne viele 
Mühe zu feinem Vortheil verwendet, 
az en ene rc. ee 

Er war damals Hofſchatzgraͤber und 
grub eine Menge Schäge am Hoſe für 
ſich, ohne jemals einen außer demſelben 
für den Hof zu graben. 1 4 

** * ** 

Ein Vater ſagt: der verffuchte Junge 
macht es gerade ſo wie ich, ich will ihn 
prügeln, daß er des Teufels wird. R | 

© * E 2 | 

Nachdem wir Über anderthalb Stun | 
den gegangen waren, befanden wir uns 
an der naͤhmlichen Stelle, von welcher 

wir ausgegangen waren. Das iſt eine 

verzweifelte petitio prinei pi „rief ich aus. 
le, et e ee ee ene 
Bey Ramsden follen jetzt die Po: 

ſaunen für den juͤngſten Tag beſtellt ſeyn, 


und man glaubt, daß, wenn ihm Gott 
Leben und Geſundheit bis dahin gibt, ſie 
zur rechten Zeit fertig werden ſollen. 
— e 0 

Bild eines Polygraphen. 

Wenn er eigene Meditationen ſchrieb, 
ſo hielt er ſich ordentlich in ſeinem Schlaf⸗ 
rock mit langen Ermeln, wie die meiſten 
Menſchen; wenn er aber. Excerpte aus 
Reiſebeſchreibungen machte, über die Ges 
Bräuche bey verſchiedenen Voͤlkern, fo 
ſchrieb er wie ein Becker⸗ oder Metzger⸗ 
knecht, in einer Weſte ohne Ermel, mit 
dem Hemd uͤber die Ellenbogen aufge⸗ 
ſtreift. Es ſah vortrefflich aus. 
* 15 2 9 9 
Es gibt manche Leute, die nicht eher 
hören, als bis man ihnen die Ohren 
abſchneidet. 2 7 
Mieses n ‚ f n 
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Aus Galvani's Entdeckung wird es 
begreiflich, warum die Menſchen ihre 
Haͤnde ſo gern nach Gold ausſtrecken 7 
denn das Ausſtrecken gehoͤrt mit unter die 
Zuckungen. Man ſieht alſo, daß hierin 
nicht alles moraliſch, ſondern auch man⸗ 
ches phyſiſch iſt. Die Hände find Wuͤn⸗ 
ſchelruthen, die immer nach Metall 
ſchlagen. 
* ur L* 
Die Menſchen verſprechen ſich jetzt ſo 
viel von Amerika und deſſen politiſchem 
Zuſtande, daß man ſagen koͤnnte, die 
Wuͤnſche, wenigſtens die heimlichen, aller 
aufgeklaͤrten Europaͤer hätten eine we ſt⸗ 


liche Abweichung, wie unſere Ma- 


gnetnadeln. 
“= * * 


Wenn es gegruͤndet iſt, was ein vor⸗ 
trefflicher Kopf, der Abbe Lechevaliet, 


r 


7. A 
murhmafete, daß der König Ludwig XVI. 
durch den Einfluß der Royaliſten hinge⸗ 
richtet ſey, weil man dieß für das ſicher ſte 
Mittel gehalten haͤtte, wieder einen Kb⸗ 
nig zu bekommen: ſo könnte man nicht 
unſchicklich ſagen, der König ſey in yam 
Delphini hingerichtet worden. 

E 3 0 

Ich ſchaͤtze Leute gluͤcklich, die einen 
Vornahmen mit einem M haben, weil fie 
gleichſam naturliche Magiſtri find, 

0 ao vo 

Der herrſchende Geſchmack an Halb⸗ 
romanen zeigt ſich fo gar jetzt in unſeren 
politiſchen Zeitungen. | 


Fe 2 
Guter Rath. 


A. Sagen Sie mir, ſoll ich heyrathen 
oder nicht? 


. 
B. Ich daͤchte, Sie machten es wie 
Ihre Frau Mutter, und 1 in 


Ihrem Leben nicht. 
2 c LE 5 


Weigela Awirgen einem Pres 
diger und einem Schloſſer. | 
Der erſte fagt: du ſollſt nicht ſtehlen 

wollen; und der andere: du ten nicht 

ſtehlen tonnen. 
* ** * Kr 
Er kann die Dinte nicht halten, und 
wenn es ihm ankommt Jemand zu beſu⸗ 
deln, D beſudelt er ſich benen am 
meiſten. ? 


Aan 11 
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* 2 * 
A. Dieß ift wohl Ihre Frau Liebſte? 
B. Um Vergebung „es iſt meine Frau. 


Pr „ 941 3 in 
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10 % ine mug, 
wille und kemiſche meg: und 
Vergleichungen. 


Wir don Gattes —— Taglöhner, 
Leibeigene, Neger, Frohuknechte ꝛc. 

Ein Menſch, der mit einem Fluch 
Andern die Herzhaftigkeit nimmt und ſich 
gibt — ein Straßenraͤuber. 

Kirchthuͤrme, umgekehrte Trichter, das 
Gebet in den Himmel zu leiten. 

Die Tonſur der Zeit und die Corona 
eitica der Debauche um die Schläfe. 

wee RE" — ein 
Titel. W 
Er war uicht ſowobl Wee Ms, 
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landes, als deffen General: Quartiermeifter, 


* 
Ein Manns⸗Friſeur, der auch allenfalls 
mit nne fertig werden n 


Wenn man ſeinen b 0 und 
die hoffnungsvolle Jugend anſah, fo 
mußte man geſtehen, daß die Familie ein 
wahrhaftes perpetuum mobile wäre. 


er Wein. des Hüspty el, der Ans 


dere nur das acceflit, 


Sein juͤngerer Bruder kriegte ſeines be⸗ 
ſondern Kopfes wegen eine kleine Stelle 
beym Theatro anatomico zu G.. 
Naͤhmlich er kam todt auf die Welt, und 
wird jetzt dort in Spiritus aufbewahrt. 


Die Frauenzimmer mit Paradieß vögeln 
verglichen, weil ſie keine Beine haben. 


Er ſtieß ihn mit dem Kopf gegen die 


Erde, als wenn er ihn da aufſtellen 
wollte, wie Columbus das H. 


— — 


ng 
Seine Vedienten waren noch fo ziem⸗ 
lich weichmaͤulig, fie kamen beym 
zweyten Klingelzug allemal. n 
Er hatte einige Jahre mit ihr im 
Crane der unbeiligen Ehe gelebt. 
die Schulen — gelehrte Naoſpelblu⸗ 
ſer. — Er raſpelte die auctores claſicos 
0 feine ganze Lebenszeit durch. 


Start uod erat demonftrandum, 
api A unter eine pſychologiſche 
Demonſtration. 2 

Er ſaß zwiſchen feinen jungen Hände 
chen und nannte ſich Daniel in der 
e 


Er ſetzte der Wache einen Louisd’or 20 
die Bruſt, und ſo entkam er gluͤcklich. 
Er hielt ſehr viel vom Lernen auf der 


Stube, und war alſo gänzlich für die 
gelehrte Stall fuͤtterung. 


ins Hollaͤndiſche uͤberſetzt. 
Die geſchärfte Soktatiſche Methode 
— ich meine die Tortur. ‚42 N 
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Uhrwerk, wo ein Sutgud rufe, denn es 
Sünde .. 90 
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Com Wahrfagen läßt ſich wohl 
leben in der Welk, aber nicht vom 


Baprbeik, ſagen. er i 
Eine Ausgabe auf papier velin und 
eine auf pepiet vilein. 
Mein Aide de Camp — Adelungs 
Wörterbuch. er rd in 
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Die Geſundheit ſieht es lieber, wenn 
der Körper tanzt, als wenn er . 


Etwas aus Ulracrepidamie thun. 


Ich bin nicht der Meinung, die Erde 
zum Hofpitals Planeten zu machen. 


Bankrott⸗Waſſer — der Caffee. 


1 
„err 3 
* — * 


Hg 1. 
Urtheile und Bemerkungen über den 
Character verſchiedener Volker. 


Die Osnabruͤcker find ganz gute Leute, 
aber ſie brauchen doch auch drey Tage, 
um einen Windofen zu ſetzen. 

* x gt 

In Athen herrſchte weit weniger ge: 
ſunde Vernunft, als in Lacedaͤmon. Die 
erſte Stadt war dußerft wankelmuͤthig 6 
fie ließ ihre Generale hinrichten, und bes 
renete es; fie vergiftete den Sokrates, 
beſtrafte ſeine Feinde, und errichtete ihm 
Ehrenſaͤulen. 

— . * 

Im Jahr 1774 las ich in irgend einer 
von Hume's Schriften, die Englaͤn⸗ 
der haͤtten gar keinen Character. 
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Ich konnte damals nicht begreifen, wie 
ein ſolcher Mann ſo etwas ſagen konnte, 


flüͤr das ſich keinen Tag Credit erwarten 


ließ. Nun, nachdem ich etwa 16 Wochen 
unter dieſem Volke gelebt habe, glaube 


ich mit Ueberzeugung, daß Hume recht 


o - 2 En 


hat. Ich will damit nicht ſagen, daß co 
wahr iſt, allein mir kommt es nun fo 
vor, was ich voriges Jahr fuͤr gänzlich 
unmöglich gehalten hatte. | 
* 8 o 

Wenn ſich etwas Beſtimmtes von dem 
Character der Engländer fügen laͤßt, io 
iſt es dieſes, daß ihre Nerven, wie man 
zu ſagen pflegt, ſehr fein ſind. Sie 
unterſcheiden vieles, wo andere nur eins 
ſehen, und werden leicht durch den ge⸗ 
genwaͤrtigen Eindruck hingeriſſen. Daher 
ſieht man, wie ihre Wankelmuͤthigkeit 


mit ihrem Genie zuſammenhaͤngt. Wenn 
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ſie ſich vorſaͤtzlich einer einzigen Sache 
uͤberlaſſen, ſo muͤſſen ſie es auf ei 
Art ſehr weit bringen. | 

0 2 * 

In England findet man mehr Stigis 
nal⸗Charactere in Geſellſchaſten und un⸗ 
ter dem gemeinen Volk, als man aus 
ihren Schriften kennt. Wir hingegen ha⸗ 
ben eine Menge im Meß: Catalog, we⸗ 
nige in Geſellſchaft und im gemeinen Le⸗ 
ben, und unter dem Galgen gar keine. a 


Sagt, ft noch ein Land aufer 
Deutſchland, wo man die Nase eher 
ruͤmpfen lernt, als putgen? N 

2 227 5 4. N, 
Derr Character der Deutfchen in zwey 
Worten: patriam fugimus. Virg. 
8 1 1 . 0 „ 
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Die Engländer. folgen ihrem Gefühl 
mehr als andere Menſchen, daher find 
fie fo geneigt, neue Sinnen anzunehmen 
3. B. ſenſe of truth, fenfe of moral, 
fenfe of beauty. j 


a * * 


Die Deutſchen leſen zu viel. Dar⸗ 
uͤber, daß ſie nichts zum zweytenmal 
erfinden wollen, lernen fie alles fo anſehen, 
wie es ihre Vorfahren angefehen haben. 

6 Der zweyte Fehler iſt aber gewiß ſchlim⸗ 
mer als der erſte. 
0 2 * 

Selbſt aus den Tauſend und einer 

Nacht kann man die Indolenz der India⸗ 
ner erkennen. Aladins Lampe, womit er 
ſich alles verſchaffen kann, das Pferd, das 
demmittelſt eines Zapfeus binfüßrt, wo⸗ 
1 bin man will, ſind unwiderſprechliche 
Kennzeichen des Characters. Haben uicht 
. 

= 
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thätigere Nationen auch in ihren Un 
mehr Thaͤtigkeit? | 

* er ele N 

Keine Nation fühlt fo ſehr, als die 

Deutſche, den Werth von andern Natio⸗ 
nen, und wird leider! von den meiſten 
wenig geachtet, eben wegen dieſer Bieg⸗ 
ſamkeit. Mich duͤnkt, die anderen Natio⸗ 
nen haben recht: eine Nation, die allen 
gefallen will, verdient von allen verach⸗ 
tet zu werden. Die Deutſchen find es 
auch wirtlich fo ziemlich. Die Ausnah⸗ 
men ſind bekannt, und kommen nicht in 
Betracht, wie alle Ausnahmen. 

Er ge 2 

Ich glaube doch, daß, in Vergleich 

mit dem Englaͤnder, die Vernunft bey 
dem Deutſchen mehr vertuſcht, was 
eigentlich gar nicht einmal Statt finden 
ſollte. Der Deutſche lacht z. E. bey 


33 
mancher Gelegenheit nicht, weil er weiß, 
daß es unſchicklich iſt, wobey dem Eng⸗ 
länder das Lachen gar nicht einfaͤllt. 

a 0 © 

Wo die gemeinen Leute Vergnügen an 

Wortſpielen finden, und haͤuſig ſelbſt 
welche machen, da kann man immer dar⸗ 
auf rechnen, daß die Nation auf einet 
“Fehr hohen Staffel von Cultur ſteht. Die 
Calenberger Bauern machen keine. 


Bb 
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sn? Kirnp'sic alu, 
enge Männer bellen ben of 
Öffentlich nicht bloß den Helden geben, 
nicht bloß dem Manne, der von einer 
Vorſtellung begeiſtert eine Ode ſtammelt, 
ſondern auch dem gerechten und ſtrengen 
Richter, dem gelehrten und gewiſſenhaften 
Advocaten, dem ſinnreichen und emſigen 
Handwerker. Fuͤrchtet nicht, daß eure 
Geſchichtbͤͤcher mit Rahmen überſchwemmt 
werden wuͤrden. Sie ſind ſo ſelten und 
ſeltner, als die Helden, je geringer der 
Lohn iſt, den ſie aus den Haͤnden des 
Ruhms erwarten. Ich weiß nicht, ob die 4 

Geſchichtſchreiber des ſiebenjaͤhrigen Krie⸗ 
ges den General- Auditeur Grieß bach 
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nennen werden; wenn ein Livius darunter 
iſt, ſo vergißt er ihn nicht. Ein Mann, 
der feinem Könige fo getreu, wie feinem 
Gott war. Der, wenn er die Gerechtig⸗ 
keit und das Geſetz für ſich hatte, nichts 
ſcheuete, was ſonſt Menſchen zu fürchten 
pflegen, durch nichts beſtechlich, was die 
Welt geben kann; kurz der Mann, deſſen 
Tugend Ferdinand bewundert, und bey 
deſſe Tode Zimmermann geſagt hat: 


Der Mann, der von der Bahn der 
Tugend niemals wich, 
Der an Gerechtigkeit den Höllenrichtern 
glich, 
Den Fuͤrſtengunſt vergebens wanken machte, 
Der als ein Gott bey jeder Handlung 
Der ſtirbt! — ach nur zu fruͤh für Ba: 
terfand und Freund ꝛc. 


Bb 2 
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Die Nahmen ſolcher Männer müſſen 
nicht etwa unter dem Titel: Leben ge 
wiſſenhafter Richter und Advo⸗ 
caten — der Nachwelt zugeſtellt werden 
wollen, die ſie gewiß unter dieſer Addreſſe 
nicht erhaͤlt. Man muß ihnen nicht einen 


Leichenſtein auf einem Stadt-Kirchhof er⸗ 


richten, ſondern man muß ſie unter die 
Könige begraben. Eb 
55 12 8 m 
Den 12. September 1769 ſtarb in 
Göttingen Hr. Nolten, ein Buͤchſenma⸗ 
cher und ein ſehr ehrlicher Mann. er 
hatte es in ſeiner Kunſt ſehr weit gebtacht, 
und war zugleich ein trefflicher Schutze. 
Er ſchoß einmal aus freyer Hand 13. mal 
nach einander auf 230 Schritt ins 
Schwarze, und beynahe immer auf den⸗ 
ſelben Fleck. Bey ſolennen 
ſchießen hat er öfters den Punct aus der 


S 
Scheibe geſchoſſen. Er liegt in der Alba⸗ 
ner Kirche begraben, wo der große 
Mayer ebenfalls liegt. Er war mein 
guter Freund und hatte ein vortreffliche 
Herz, daher laͤchele ich nicht bey der 
Verbindung der beiden Nahmen Mayer 
und Nolten. 
* w 0 

Am 18. December 1788 ſtarb mein 
vortrefflicher Meifter, allein erſt den 23. 
ward er, nach ſeiner Verordnung, bes 
graben. Hieraus leuchtet des guten Man⸗ 
nes Furcht hervor, die ihn ſonſt gegen 
das Ende ſeiner Tage verlaſſen zu haben 
ſchien. Ich habe ihn ſehr genau gekannt, 
nicht bloß weil ich viel mit ihm um⸗ 
ging, — denn man kann ſehr viel mit 
einem Manne umgehen, und ihn doch 
nicht kennen lernen — ſondern weil ich 
im einer Verbindung mit ihm ſtand, wo⸗ 


bey man ſich nicht bloß an einander an⸗ 
ſchließt, ſondern auch ſo unter einander 
Öffnet, daß alles in beiden Gefäßen bis 
zum horizontalen Stand zuſammenſljeßt. 
Er war ein Mann von den größten Fi: | 
higkeiten, und einem Scharfſinn, der 
nicht leicht feines Gleichen hat. Mathe⸗ 
matiſcher Calcul war deßwegen nicht das, 
was Reitze fuͤr ihn hatte; er dachte ſehr 
gering davon, wie von den Leuten, die 
ihren ganzen Ruhm darin allein ſuchen. 
Schriftſtelleriſchen Stolz hatte er gar 
nicht; er hätte ſonſt gewiß leicht ſeine 
Herren Collegen übertroffen. Ganz ge⸗ 
kannt hat ihn indeſſen die Welt gar nicht, 
auch ſeinem Character nach. Es iſt gar 
ſonderbar, wie viel der vernuͤnftigſte und 
rechtſchaffenſte Mann noͤthig hat, nicht 
mit dem Microſkop betrachtet zu werden. 
Ich möchte wohl zuweilen wien, wo 


alles das baus will, und wo man die 
aun e an ichen hat. Das Mädchen im 
der Natur paart fi) willig mit dem 
Manne, der Stͤͤrte und Geſundheit und 
Chaͤrigleit verraͤth. Nach der Hand fin⸗ 
det ſie, daß ſein Athem nicht der reinſte 
iſt, daß er ihr wirklich nicht immer Gulge 
leiſtet u. ſ. w. So geht es uͤberall. Mei⸗ 
ſter war ein hoͤchſt feiner und ſcharfſinni⸗ 
ger Kopf und wirklich ein großer Mann 
von unerſchuͤtterlicher Recheſchaffenheit im 
Handel und Wandel, und doch hatte er 
ſo unzaͤhlige Schmochdehe, wo man ihn 
ganz ſah.—— 

Petron und Apulejus waren immer 
feine Sicblingsfcriffeler; obgleich er ges 
gen edle Simplieitaͤt nicht unempfindlich 

war. An Auſidſung einer verwickelten 
Shpoiheſe ſand er beſouders Vergnügen; ' 


— 
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Wenn du in einer gewiſſen a 
Schriften groß werden willſt, fo leſe mehr, J 
als die Schriften dieſer Art. Wenn du 
auch ſchon deine Aeſte nicht uͤber ein 
großes Stuͤck Feld ausbreiten willſt, ſo 
ift es deiner Fruchtbarkeit immer zutraͤh⸗ 
lich, deine Wurzeln weit ausgebreitet zu 
haben. „ ‚Sun hans, 
di 0 * ee? 
Ein gutes Mittel, . i 
verſtand zu erlangen, iſt ein beſtaͤndiges 
Beſtreben nach deutlichen Begriffen, und | 
zwar nicht bloß aus Beſchreibungen Audes 
ter, ſondern fo viel möglich durch eigenes 
Anſchauen. die Sachen oft in 


der Abſicht anfehen, etwas daran zu fin 


= 
den, was Audere noch nicht geſehen has 
ben; von jedem Wort muß man ſich 
wenigſtens Einmal eine Erklärung gemacht 
haben, und keines brauchen, das man 
nicht verſteht. 
989 3 * 12 

Es iſt ſehr gut, alles was man denkt, 
rechnet u. dergl. in beſondere Bucher zu 
ſchreiben; dieß macht den Wachsthum 
merklich, unterhält den Fleiß, und gibt einen 
Nebenbewegungsgrund aufmerkſam zu ſeyn. 

J * * 9 8 

Man muß nie denken, dieſer Satz iſt 
mir zu ſchwer, der gehoͤrt für große Ges | 
lehrte, ich will mich mit den andern hier 
beichäftigen; das iſt eine Schwachheit, die 
leicht in eine völlige Unthaͤtigkeit aus arten 
kann. Man muß ſich e > 
B ring 3 | 
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So zu leſen und zu ſtudieren, daß 

es ſich immer anſetzt, kann ich rathen, 
obgleich die Welt nicht an mir den 
Rutzen dieſes Rathes ſieht. Ich gebe 
ihn nicht, weil ich ihn durch baufge er. 
fahrung nuͤtzlich befunden habe, ſondern 
weil ich ihn jetzt ſehr deutlich ſehe, daß 
ich ihn haͤtte befolgen ſollen. Aus die⸗ 
ſem Geſichtspuncte ſollte man üuͤberhaupt 
Vorſchriften betrachten. 
unt unf Eee { 
Zwey Abſichten muß man bey der 
Lecture beſtaͤndig vor Augen haben, wenn 
fie vernünftig ſeyn ſoll: einmal, die Sa⸗ 
chen zu behalten und ſie mit ſeinem Sy⸗ 
ſtem zu vereinigen, und dann vornehmlich 
ſich die Art eigen zu machen, wie jene 
Leute die Sachen angeſehen haben. Das ift 
die Urſache, warum man Jedermann wats | 
nen ſollte, keine Bücher von Stümpern 
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zu leſen, zumal wo ſie ihr eigenes Raͤ⸗ 
ſonnement eingemiſcht haben. Man kann 
Sachen aus ihren Compilationen lernen, 
allein was einem Philoſophen eben fo 
wichtig, wo nicht wichtiger iſt, ſeiner 
Denkungsart eine gute Form zu ee 
lerut er nicht. 5: 


* 9 . 8 | 
Hüte dich, daß du nicht durch Zufaͤlle 

in eine Stelle kommſt, der du nicht ge⸗ 

wachſen biſt, damit du nicht ſcheinen 


mußt, was du nicht biſt. Nichts iſt ges 


faͤhrlicher, und toͤdtet alle innere Ruhe 
mehr, ja iſt aller Rechtſchaffenheit mehr 
nachtheifig, als dieſes, und endigt ge⸗ 
meiniglich in einem ima De 
des Credits. nun! 


Nrn. 


Uebe deine Kräfte, was dich jetzt Mühe 
koſtet, wird dir endlich maſchinenmaͤßig 
werden. it . 8 


* ** Br 


Was man ſieht, thut oder lieſt, ſuche 
man immer auf den Grad der Deutliche 
keit zuruͤck zu bringen, daß man wenig⸗ 
tens die gemenſten Einwürfe dagegen 
beantworten kann; alsdann laͤßt es ſich 
zu dem errichteten Fond unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaſt ſchlagen. Kein ſtreitiges Vermdgen 
muß je darunter gerechnet werden. Will 
ſich etwas allgemein angenommenes nicht 
mit unſerm Syſtem vertragen, ſo fehlen 
uns vielleicht noch Grundideen; und Ers 
lemung solcher iſt ein großer Gewinn. 
d . * aan 
Man muß nicht zu viel in Buͤchern 
blaͤttern über Wiſſenſchaften, die man 
noch zu erlernen hat. Es ſchlaͤgt oft 


* 
nieder. Immer nur das Gegenwärtige 
weggearbeitet! 
a 8080 a ‘ K. 
Durch eine ſtriete Aufmerkſamkeit auf 
ſeine eigenen Gedanken und Empfindungen 
und durch die ſtaͤrkſtindlvidualiſtrende Aus⸗ 
druͤckung derſelben, durch ſorgfaͤltig ge⸗ 
wählte Worte, die man gleich nieder⸗ 
ſchreibt, kann man in kurzer Zeit einen 
Vorrath von Bemerkungen erhalten, deſſen 
Nutzen ſehr mannigfaltig iſt. Wir lernen 
uns ſelbſt kennen, geben unſerm Gedanken: 
Syſtem Feſtigkeit und Zuſammenhang; 
unſere Reden in Geſellſchaften erhalten 
eine gewiſſe Eigenheit wie die Geſichter, 
welches bey dem Kenner ſehr empfehlt, 
und deſſen Mangel eine boͤſe Wirkung 
thut. Man bekommt einen Schatz, der 
bey kuͤnftigen Ausarbeitungen geullzt wer⸗ 
den kann, formt zugleich ſeinen Stil, und 
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ſtaͤckt den innern Sinn und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf alles. Nicht alle Reichen ſind 


es durch Gluck geworden, ſondern viele 
— 


ſamkeit, Oekonomie der Gedanken und 


Uebung den Mangel an Genie erſetzen. 
* * d 

Man kann nicht leicht über zu vieler 
ley denken, aber man kann über zu vie⸗ 
lerley leſen. Ueber je mehrere Gegen⸗ 
ſtaͤnde ich denke, das heißt, ſie mit mei⸗ 
nen Erfahrungen und meinem Gedanken⸗ f 
Syſtem in Verbindung zu bringen ſuche, 
deſto mehr Kraft gewinne ich. Mit dem 
Leſen iſt es umgekehrt: ich breite mich 
aus, ohne mich zu ſtaͤrken. Merke ich 
bey meinem Denken Lücken, die ich 
nicht ausfüllen, und Schwierigkeiten, die 
ich nicht überwinden kann, ſo muß ich 
nachſchlagen und leſen. Entweder dieſes ö 


2 
iſt das Mittel ein brauchbarer Mann zu 
werden, oder es gibt gar keines. 


o wenn man die Bücher und die 
Collectaueen ſuͤhe, aus denen oft die ums 
ſterblichen Werke erwachſen ſind — (ich 
habe die Geſtaͤndniſſe einiger vertrauten 
Schriftſteller fuͤr mich, die nicht wenig 
Aufſehen gemacht haben) — es wuͤrde 
gewiß Tauſenden den größten Troſt ge⸗ 
währen! Da nun diefe nicht leicht ger 
ſchehen kann, ſo muß man lernen durch 
ſich in andere hinein ſehen. Man muß 
Niemanden fuͤr zu groß halten, und mit 
Ueberzeugung glauben, daß alle Werke 
für die Ewigkeit die Frucht des Fleißes 
und einer augeſtrengten Aufmerkſamkeit 
beweſen nd. 
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4 Laß dich deine Lectuͤre nicht beherr⸗ 
ſchen, ſondern herrſche über ſie. 


Aengſtlich zu ſinnen und zu denken, 
was man haͤtte thun können, iſt das 
übeljte, was man thun kann. 


0 nme e nd 


Von den Jedermann Sehannten Biber 
muß man nur die allerbeßten leſen, > und 


dann lauter ſolche, die faſt Niemand 


kennt, deren Verfaſſer aber ſonſt Min 
ner von Geiſt find, 


„ 
* 1 
— 


Jeden Augenblick des Lebens, er falle 


aus welcher Hand des Schickſals er wolle 


uns zu, den guͤnſtigen ſo wie den un⸗ 
günftigen, zum beßtmoͤglichen zu machen, 


darin beſteht die Kunſt des Lebens und 


I 


1 
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das eigentliche, Vorrecht eines dental. 
gen Weſens. 7050 

0 . 00 


Zur Auſweckung des in jedem Menſchen 
ſchlafenden Syſtems iſt das Schreiben 
vortrefflich; und jeder, der je geſchrieben 
hat, wird gefunden haben, daß Schreiben 
immer etwas erweckt, was man vorher 
nicht deutlich erkannte, ob es gleich 
in uns lag. 


* * * 


Sich der unvermnutheten Vorfaͤlle im 


Leben ſo zu ſeinem Vortheil zu bedienen 
wiſſen, daß die Leute glauben, man habe 


ſie vorher geſehen und gewuͤnſcht, heißt 
oft Gluͤck und macht den Mann in der 
Welt. Ja dieſe Regel bloß zu wiſſen 


und immer im Geiſt zu haben, iſt 
ſchon eine Stärkung. Nach Rechefeu⸗ 


cault's Urtheil fol der Cardinal de Retz 


Ce 


1 


4 
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dieſe Eigenſchaft in einem hohen w 
beſeſſen haben. 5 2 
* . 8 

0 Wer weniger hat, als er begehrt, 

muß wiſſen, daß er * dag 
rd ift, aer 
„ e end ein RT, 
„Es gibt fehr viele Menſchen, 
die ungluͤcklicher ſind als du“ 


gewaͤhrt zwar kein Dach, darunter zu | 
wohnen, allein ſich bey einem Regen⸗ 
ſchauer darunter zu retiriren, iſt das Saͤtz⸗ ü 


chen gut genug. e 
” ur ie u 


Man ſollte ſich nicht ſchlafen legen, 
ohne ſagen zu Können, daß man an dem 
Tage etwas gelernt hätte. Ich verſtehe 
darunter nicht etwa ein Wort, das man 
vorher noch nicht gewußt hat; fo etwas 
iſt nichts; will es Jemand thun, ich 


. EEE 
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habe nichts dagegen; allenfalls kurz vor 
dem Lichtausloͤſchen. Nein, was ich mit: 
ter dem Lernen verſtehe, iſt Fortrucken der 
Grenzen unſerer wiſſenſchaftlichen oder 
font nuͤtzlichen Erkenntuiß; Verbeſſerung 
eines Irrthums, in dem wir uns lange 
befunden haben; Gewißheit in manchen 
Dingen, woruͤber wir lange ungewiß waren; 
deutliche Begriſſe von dem, was uns uns 
deutlich war; Erkenntniß von Wahtheiten, 
die ſich ſehr weit erſtrecken u. ſ. w. Was 
dieſes Beſtreben nuͤtzlich. macht, iſt, daß 
˖ man die Sache nicht fluͤchtig vor dem 
Lichtausblaſen abthun kann, ſondern daß 
die Beſchaͤftigungen des ganzen Tages 
dahin abzwecken müſſen. Selbſt das 
Wollen iſt bey dergleichen Entſchließungen 
wichtig, ich meine hier das beſtändige Be: 
ſtreben der Vorſchrift Gnäge zu leiſten. 
AM: Rad a et 
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Unternimm nie etwas, wozu du nicht 
das Herz haſt, dir den Segen des Hin 
mels zu erbitten 


Ba ee ee 


——— 


Ach ich habe ſo oſt ſelbſt AR | 


wie viel die Regel gilt: Vermeidet den 
Schein des Boſen ſogar! Denn wenn 


man auch noch ſo gut handelt, ſo gibt s 


man doch irgend einmal r Sek Gele⸗ 
genheit, uns eine Schuld aufzubürden, 


wobey fein Mund nicht einmal zu luͤgen 
Urſache hätte, fo fehr auch fein Herz ihn 


der Falſchheit ziehe. 96 ee 


* ene een. 


BER am Ende des Lebens: 


Wen hüte ſich wo möglich vor allen 


Schriften der Compilatoren und der alle 


zu lltteraͤriſchen Schriftſteller! Sie find 
nicht ein Menſch, ſondern viele Men⸗ 


ſchen, die man nie unter einen Kopf brin⸗ 


gen kann, ohne fich zu verwirren; und 
es geht oft viele Zeit verloren, eine ſolche 
muflvifche Arbeit unter einen guten Geſichts⸗ 
punct zu bringen. Ein Mann, der alles zus 
ſammen gedacht hat, für ſich, verdient al⸗ 
lein geleſen zu werden, weil ein Geiſt 
nur einen Geiſt faſſen kann. 
” * w j 
Immer ſich zu fragen: ſollte hier 
nicht ein Betrug Statt finden? und wel⸗ 
ches iſt der matärfichfte, in den der 
Menſch unvermerkt verfallen, oder den er 
am leichteſten erfinden kann? 
ö “ .® © 
Die Wahrheit finden wollen, iſt Vers 
dienſt, wenn man auch auf dem Wege irrt, 
* * 0 
Man frage ſich ſelbſt, ob man ſich 
die kleinſten Dinge erklaͤren kann. Dieß 
it das einzige Mittel ſich ein rechtes 
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Eyſten zu formiren, feine Arifte zu ar 
forſchen und feine Leatdue ſich nuͤtzlich 
n. N 
N * ii ar une 

Zu denken, wie man allem eine beffere 
Einrichtung geben kann, Zeitungen, Schu⸗ 


hen, Schrittzaͤhlern u. ſ. w. iſt gewiß 


eine herrliche Regel und leitet immer auf 
etwas. Ein Philoſoph muß ſich um al⸗ 
les bekümmern; und über alles, auch dis 
gemeinſten Dinge zu ſchreiben, befeſtigt 
das Syſtem mehr als irgend etwas. 
Man erhaͤlt dadurch Ideen und kommt 
auf neue Vorſtellungen. Die Gelehrteſten 
ſind nicht immer die Leute, die die neue⸗ 
ſten Ideen haben. N 
* ** * j 
Bey großen Dingen frage man: was 
iſt das im Kleinen? und bey kleinen: 
was iſt das im Großen? wo zeigt ſich 


N "7 

fo etwas im Großſen, oder im Kleinen? — 
Es iſt auch gut, alles fo allgemein als 
möglich zu machen, und immer die ganze 
Reihe nach oben und nach unten auf zu⸗ 
ſuchen, von der etwas ein Glied aus⸗ 
macht. Jedes Ding gehört in eine ſolche 
Reihe, deren aͤußerſte Glieder gar nicht 
mehr zuſammen zu gehören ſcheinen. 


** * * 


Nicht eher an die Ausarbeitung zu 
gehen, als bis man mit der ganzen An⸗ 
lage zufrieden iſt, das gibt Muth und er⸗ 
leichtert die Arbeit, 


0 E © 
Es iſt eine große Stärkung beym 
Studieren, wenigſtens fuͤr mich, alles 
was man lieſet, ſo deutlich zu faſſen, daß 


man eigne Anwendungen davon, oder 


gar Zuſätze dazu machen kaun. Man 
wird dann am Ende geneigt zu glauben, 
man babe alles ſelbſt erfinden konnen, 
und ſo etwas macht Muth, fo wie nichts 
mehr abſchreckt, als Gefuͤhl von 

ritt im Bucht n 
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16. 
Vorſchlͤge. 


— — 


Es waͤre ein guter Plan, wenn ein⸗ 
mal ein Kind ein Buch für einen Alten 
ſchriebe, da jetzt alles fuͤr Kinder ſchreibt. 
Die Sache iſt ſchwer, wenn man nicht 
aus dem Character gehen will. 


Jede Univerſitaͤt ſollte einen Ambaſſa⸗ 
deur auf den übrigen Univerfitäten haben, 
zu zweckmaͤßiger Unterhaltung ſowohl der 
Freundſchaften „ als der Feindſchaften. 

* 0 © 

Eine Statiſtik der Religion wäre wohl 
ein Werk, das, von einem Kenner ges 
ſchrieben, großes Aufſehen machen konnte. 
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Der Pas de Calais ſollte kuͤnftig Pas 

de Blanchard heißen. 
vo * * 

Wir glauben fuͤr die Nachwelt zu ſor⸗ 
gen, wenn wir unſere Gedanken auf 
Lumpenpapier abdrucken laſſen, die dann 
die Nachwelt, das heißt, die Leute, die 
uns Urgroßvaͤter nennen, wieder auf 
Lumpenpapier copiren. Aber, mein 
Gott! was wird aus allem Lumpenpapier 
und unſerer Wiſſenſchaft werden, wenn 
wir wieder einmal Boden des Meeres 
werden? Die Aegyptiſchen Pyramiden 
waren ein geſcheuter Gedanke. Jene 
Leute verſtanden ſich auch auf das Pa⸗ 
piermachen, aber ſie vergaßen etwas dar⸗ 
auf zu drucken. Wir ſollten auf einer 
Stelle in der Schweiz, die de Luc, 
Sauſſuͤre, Sennebier angeben 
müßten, ein ſolches Denkmahl errichten, 
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und Europa muͤßte ſubſeribiren. Ich gebe 
meinen Louisd'or. Aber welche Hierogly⸗ 
phe würde dazu gewaͤhlt werden muͤſſen? 
Welches ſind die Zeichen, wodurch man 
ſich einem künftigen Meyſcheugeſchlechte 
wieder verſtaͤndlich machen könnte? Es 
muͤßte eiue Sprache ſeyn, die Kinder und 
Ppiloſophen verbaͤnde. Die Hieroglyphen 
konnten alſo ſehr wichtig ſeyn. O wenn 
doch Zeichen auf den Pyramiden ſtaͤnden! 
Vielleicht hat Jemand den Gedanken vor 
mir gehabt, und die Hieroglyphen oder 
Myſterien find das, was ich meine. 


Ein ſehr ſchoͤnes Suͤjet fuͤr einen 

Mahler waͤren einige kleine unſchuldige 
Maͤdchen, die neugierig in einen Bruns 
nen gucken, aus dem, ihrer Meinung nach, 
die Kinder geholt werden. Es koͤnnte 
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allenfalls nur eines hineinſehen, während die 
anderen warten, bis die Stelle frey wird. 
* wir * 

Saͤrge von Korbwerk koͤnnten 
wohlfeil und doch ſchoͤn gemacht werden; 
man könnte fie ſchwarz und weiß anſtrei⸗ 
chen. Sie haͤtten den Vortheil, daß 


leicht verfaulten. 


* » * 4 

Ein Journal des Lurus und der Mo⸗ 
den fuͤr Aerzte; auch fuͤr mehrere Staͤnde 
ließe ſich ſo etwas wohl ſchreiben, ſelbſt 
Philosophie nicht ausgeſchloſſen. | 

1 ** * 

Da der politiſche Pabſt gefallen iſt, 
und der geiſtliche bald nachfolgen wird, 
ſo waͤre die Frage, ob man nicht einen 
mediciniſchen waͤhlen ſollte; ich meine 
eine Art von Delay Lama, der durch 
bloßes Berühren und durch Ueberſendung 
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feiner Ab -und Auswuͤrſe Krankheiten 
heilte. Ich glaube, ein ſolcher Mann 
könnte wirklich durch das bloße: ich 
bin der Herr ener Doctor — 
Krankheiten bannen. Zu einem ſolchen 
Pabſt ſchickte ſich Zimmermann. 
© 0 nz 69 

Ich möchte zum Zeichen für Aufklaͤ⸗ 
rung das bekannte Zeichen des Feuers (A) 
vorſchlagen. Das Feuer gibt Licht und 
Waͤrme, und iſt zum Wachsthum und 
Fortſchreiten alles deſſen, was lebt, un⸗ 
entbehrlich; aber unvorſichtig gebraucht, 
brennt es auch und zerſtoͤrrt. 

“ » 2 

Es verdiente wohl, daß man am Ende 
des Jahres ein Gericht uͤber die politi⸗ 
ſchen Zeitungen hielte; vielleicht machte 
dieß die Schreiber derſelben behutſamer. 
Da die Zeitungsſchreiber ſelbſt belogen 
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werden, fo müßte man billig verfahren, 
um nicht Unrecht zu thun. Man muͤßte 
zwey oder mehrere entgegengeſetzte Blaͤt⸗ 
ter mit einander, und mit dem Lauf der 
Begebenheiten vergleichen; ſo ließe ſich am 
Ende etwas über ihren * und Cha⸗ 
racter feftfegen. 

i sr mm * 
Es wäre wohl der Mühe werth ein: 
mal das Verlaͤumden beym Gaffeetifch als 
ein Kartenſpiel vorzuſtellen, wo immer 
einer den andern ſticht. Pope's Locken⸗ 
raub könnte hierbey zum BE or 
men werden. N 

0 . 9 


Es waͤre gewiß ein verdienſtliches, 
wenn gleich nicht leichtes, Unternehmen, 
das Leben eines Menſchen doppelt oder 
dreyfach zu beſchreiben: einmal, als ein 
allzu warmer Freund, dann als ein Feind, 


und dann fo wie es die Wahrheit ſelbſt 


ſchreiben würde, 
Ws 0 918. wos 
Ich denke, über alte Zeitungen, 3. B. 


jetzt (1797) Über die von 1792 an, müßte 
ſich ein herrliches Collegium leſen laſſen, 
nicht in hiſtoriſcher, ſondern in pſycholo⸗ 
giſcher Rückſicht. Das wäre Etwas! 
Was in der Welt kann unterhaltender 
ſeyn, als die vermeintliche Geſchichte der 
Zeit mit der wahren zu vergleichen. 
g undd ® Genn e 
Ueber den Aberglauben ließe ſich ge⸗ 
wiß etwas ſehr Gutes ſchreiben, naͤhm⸗ 
lich zu ſeiner Vertheidigung. Jedermann 
iſt aberglaͤubiſch. Ich mit meinen Lich⸗ 
tern; ich glaube an dieſe Dinge nicht, 
aber es iſt mir doch angenehm, wenn fie 
nicht widrig ausfallen. 
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Warum gibt man nicht manchen Meu⸗ 
beln oder Gefäßen paſſendere Formen, wie es 
die Alten z. B. bey ihren Lanzen gethan ha⸗ 
ben? — Wenn man wäßte, wie die Büchſe 
der Pandora ausgeſehen haͤrte, ſo waͤre 
ſie wohl zu Dintenfaͤſſern, Lottoraͤdern, 
Kriegscaſſen u. dergl. zu empfehlen. — 
Vorſchlaͤge zu Formen von Dintenfaͤſſern: 
Brodfrucht; die Weltkugel; fuͤr 
Zeitungs ſchreiber eine Fama, nach But: 
lers Idee, mit ihren zwey Trompeten, 

wovon die eine bloß mit der obern Oeff⸗ 
nung des menſchlichen Körpers, die man 
den Mund nennt, geblaſen wird. 


2 unn nne ee ne 5 


0 (1798) ließe ae aber das 
Sprüchwort ſchreiben: er iſt zu Rom ges 


EA let 13 


im n 17. rie Ann X 


rt. 1 1 ler than 2 
mt — ea Ar: 
RITTER 
Daraus, daß die Kinder ihren El⸗ 
tern zuweilen ſo ſehr gleichen, ſieht man 
offenbar, daß es ein gewiſſes Natur⸗Ge⸗ 
ſetz iſt, daß Kinder ihren Eltern gleichen 
ſollen⸗ Allein wie viel Faͤlle gibt es deſſen 
ungeachtet nicht, wo ſie ihnen nicht glei ⸗ 
chen? Vermuthlich find daran gewiſſe 
Colliſionen Schuld, ebenfalls wie bey 
den Phyſiognomiee nn. 
idee 6 10% 5 01 n * 
ein en Wucht t in. 
Frauenzimmer unſere Sprache ſprechen, 
und mit ſchönen Lippen Fehler machen zu 
boren. Bey Mannern iſt es nicht ſo. 
R NN 0 ® 


De 


Ich kann mir eine Zeit denken, welcher 


unſere religidſen Begriffe ſo ſonderdar vor⸗ 
kommen werden, als der unſtigen der 


Rittergeiſt. rd N 

| ve te re 
Es klingt laͤcherlich, aber es iſt wahr: 
wenn man etwas Gutes ſchreiben will, ſo 

muß man eine gute Geber haben, haupt⸗ 


ſaͤchlich eine, die, ohne or man viel 


ge, leichtweg rm. „ Mt en 
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Ein grüßt Nutzen des Schreibens iſt 
auch der, daß die Meinung Eines Men⸗ 
ſchen und das, was er ſagt, unverfaͤlſcht 


auf die Nachwelt kommen kann. Die 


Tradition nimmt etwas von jedem Munde 
an, durch den ſie laͤuft, und kann endlich 


eine Sache fo vorſtellen, daß fie unkennt⸗ 
lich wird. Es iſt allemal eine Ueberſetzung. 


Pur 
19 
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Sie ſprechen für ihre Religiou nicht 
mit der Mifigung und Verträglichkeit, 
die ihnen ihr großer Lehrer mit That und 
Worten predigte, ſondern mit dem zweck⸗ 
widrigen Eifer philoſophiſcher Sectirer, 
und mit einer Hitze, als wenn ſie Un⸗ 
recht haͤtten. Es ſind keine Ehrifen, ſon⸗ 
dern Chriftiamer, | 

ur 0 0 u 

Herr Camper erzählte, daß eine Ges 
meinde Grönländer, als ein Miſſionaͤr ih⸗ 
nen die Flammen der Hölle recht fuͤrch⸗ 
terlich mahlte und viel von ihrer Hitze 
ſprach, ſich alle nach der Nur zu ſch⸗ 
nen 2 haͤtten. 

AL. ® "27 8 an ir 

Mit wenigen Worten viel fa 

gen heißt nicht, erſt einen Aufſatz ma⸗ 
chen, und dann die Perioden abkuͤrzen; 
i fondern vielmehr die Sache erſt uͤberden⸗ 
| Dd 2 
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ten, und ans dem Ueberdachten das Beßte 
fo fügen, daß der vernünftige deſer wohl 
merkt, was man weggelaſſen hat. Ei⸗ 
gentlich heißt es, mit den wenigſten 
Worten zu erkennen geben, daß man 
viel e rr , is e den 

Ne ee nid zm 

Die Rolle des i bebe de ses 
etwas ſehr ſonderbares hat, koͤnnte in 
andern Dingen nachgeahmt werden. Die 
Nachahmer Sterne's ſind gleichſam die 
Pajazzi deſſelben, und fo iſt Zimmer 
mann Lavaters Pajazzo. 

„ e en e nens 

Das Ja mit dem Kopfſchuͤtteln, und 
das Nein mit dem Kopfnicken wird einem 
ſehr ſchwer, bekommt aber doch nachher 
eine eigene Bedeutung, wenn man es 
anne d g d A er | 
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Twiß hatte ſich mit ſeiner Tour 
throug Ireland fo verhaßt gemacht, daß 
man ſein Portrait auf dem Boden der 
Nachttopfe mit oſſenem Munde und Au⸗ 
gen vorſtellte mit der Umfchrift; f 

Come let us piſa 
Ou Mr. Twiſs. 
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| Konnte man nicht vierteljaͤhrige Ka: 
lender herausgeben, oder gar für jeden 


Monat einen, mit einer niedlichen Vignette, 
Nachrichten und Gedichten geziert? 
* * * 


er hatte den Bitef erſt mut Oblaten, 
und oben darauf mit Lack gefiegelt, aus 
einer ahnlichen Abſicht, wie Merkur die 
Thon und Erz grub. Denn wald der Brief 
zu nahe an den Ofen gelegt, ſo hielt ihn 
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nn und mum 
das Lack. 
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Warum sche die men et 
Dieß iſt * ein r der menſch⸗ 
lichen Natur. u 

89 „0% Pr 

Die meiften Leute halten die Augen zu, 
wenn ‚fie rafirt werden. Es waͤre ein 
Gluck, wenn man die Ohren und andern 
Sinnen ſo verſchließen er 
Augen. 1% in Aba 


Wenn man einem vernuͤnftigen Manne 
einen Hieb geben kann, daß er toll wird, 
fo ſehe ich nicht ein, warum man einem 
tollen nicht einen folte geben koͤnnen, d aß 

a klug wird. se ‚rm d gun nad 


9 WET . 
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Wenn eine Geſchichte eines Königs 
nicht verbrannt worden iſt, ſo mag ich 
ſie nicht leſen. i ı ala Due 


own Van pr mr 


Iſt es nicht ſonderbar, daß die Be 
berrfcher des menſchlichen Geſchlechts den 
Lehrern deſſelben fo ehr an Rang über⸗ 
legen find? Hieraus ſieht man, was für 
ein ſclaviſches Thier der Menſch iſt. 

ieee 

Es war eine Zeit in Rom, da man 
die Fiſche beſſer erzog, als die Kinder. 
Wir erziehen die Pferde beſſer. Es iſt 
doch ſeltſam genug, daß der Mann, der 
am Hofe die Pferde zureitet, Tauſende 
von Thalern zur Beſoldung bat, und 
die, die demſelben die Unterthanen aurdie 
ten, die Schulmeifter, hungern muͤſſen. 
EN WW no “rn j 
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Swift ging einmal mit Dr. She⸗ 
tidan verkleidet auf eine Bettler⸗Hoch⸗ 
zeit; letzterer ſtellte einen blinden Muſi⸗ 
kanten vor und Swift war ſein Handleiter. 
Da fanden fie das größte Wohlleben, fie 
bekamen Geld und Wein im Meberfluf, 
Tags darauf ging Swift auf der Land⸗ 
firaße ſpatzeren und fand da Dune, di 
auf der Hochzeit recht gut gefehen, und 
Lahme, die recht gut getanzt hatten. Er 
ſchenkte ihnen das auf der Hochzeit erwor⸗ 
bene Geld, ſagte ihnen aber zugleich, wenn? 
er ſie noch einmal hier oder irgendwo in 
dieſem Gewerbe anträͤfe, fo würde er fie 
insgeſammt einstecken laſſen; worauf fie 
alle eiligſt davon liefen. — So wurden 
die Blinden — und die Lahmen gehe, 

ng eee e Kai 
Als es 0 Gothen und Vandalen eins 
fiel, die große Tour durch Europa in Ge⸗ 
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ſellſchaft zu machen, ſo wurden die 
Wirtpahdufer in Itallen fo beſeht, daß 
ſeyn ſoll. Zuweilen klingelten drey, vier 
auf Einmal. 


B © 
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Daß wir unfere Augen — zn 
, eee d dae als wenn 
wir 1 Haͤnde davor wagin )- gage 


1 unwiderſprechlich, daß der Himmel RR 


für die Erhaltung der Werkzeuge, als für 
das Vergnügen der Seele geſorgt hat. 
Doch find die Ohren noch unſere beften 
Wächter im Schlafe. Wos für eine 
Aobubet wäre es ncht, die Ohren fo 
leicht verschließen und Auen zu Anh, 
| u zum tuns: 2 im 70 mlt 
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Im Deutſchen reimt ſich Geld auf 
Welt; es iſt kaum moͤglich, daß es 
einen vernuͤnftigern Reim gebe; ich biete 
allen Sprachen Trott: 
. x her 

Wenn Jemand alle gluͤcklichen Einfälle 
ſeines Lebens dicht zuſammen ſammelte, 
ſo wuͤrde ein gutes Werk daraus werden. 
Jedermann iſt wenigſtens des Jahrs Ein⸗ 
mal ein Genie. Die eigentlich ſo ge⸗ 
nannten Genies haben nur die guten Ein⸗ 
fälle dichter. Man ſieht alfo, wie viel 
darauf ankommt alles aufzuſchreiben. 
* %% eee ee 
35 Omnue darf, ſich kein Mann bey 
ſeiner Frau auf der Straße oder ſonſt 
Öffentlich blicken laſſen; der Cicisbeat hat 
da die größte Höhe, erreicht, und ein 
Mann, der nicht darauf achten wollte, 
wuͤrde BE werden und ſich den 


* 
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groͤßten Inſulten des Pobels ausſetzen. 
Man tadelt dieſen Gebrauch vielleicht mit 
Recht, aber es iſt doch etwas in dem 
Gefühl, was ihn entſchuldigt. Es gibt 
doch zu ſonderbaren Gedanken Anlaß, 
einen Mann bey feiner Frau zu ſehen. 
Sie werden ausgemeſſen, und allerley das 
bey gedacht, was man nicht denkt, wenn 


man jedes allein ſieht. Einen Erzbiſchof 


von Canterbury mit ſeiner Frau einher ge⸗ 
ben zu ſehen, würde wenigſteus das biſchbf⸗ 
liche Anſehen nicht feſter gruͤnden, das iſt 
gewiß. In jedem menſchlichen, von einem 
ganzen Staat gebilligten Gebrauch liegt im⸗ 
mer etwas zum Grunde, was ſich, wo 
nicht rechtfertigen, doch entſchuldigen laßt. 


uch! beim Tabadrauchen bedenkt der 


Statiſtiker nur den Taback. Aber, ge⸗ 


u 
rechter Gott! das Vergnügen, nach des 
Tages getragener Laſt und Arbeit, in feis 
ner Familie ruhig und vorbereitend zum 
turzen Schlaf und der ſich morgen wieder 
erueuernden ſchweren Arbeit, das Kraut 
abbrennen zu ſehen, das Geſchaͤfte des 
Ausſpuckens, und den Erſatz durch theuer 
erkauften Trunk, die aus ruhende Beſchaͤf⸗ 
tigung — o großer Gott! das alles 
bedenkt Niemand. Laßt es dem Armen, 
der es einmal hat, ihr die ihr alles habt, 
was ihr wollt, und wechſeln nt wie 
W „u . n 
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Ua enn man ee Ns 

Wenn man einmal Nachrichten von 
Patienten gäbe, denen gewiſſe Bäder und 
Geſundbrunnen nicht geholfen haben, 

und zwar mit eben der Sorgfalt, womit 

man das Gegentheil thut, es würde Nies 
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Kranker. 
\ - 0. * 0 im 

Wenn Jemand etwas dolce macht, 
das man gut erwartete, ſo ſagt man: 
nun ja, ſo kann ichs auch. Es 
gibt wenige Redensarten, die ſo viel Be⸗ 
ſcheidenheit verrathen. 

Wenn bey kleinen Perſonen alles ge⸗ 
boͤrig ſtark und gut iſt, fo. find fie ger 
wohnlich lebhafter, als andere Menſchen, 
weil bey gleicher Bluterzeugung weniger 
Maſſe zu verſorgen iſt. Zwerge und Rie⸗ 
ſen ſind gemeiniglich gleich dumm, weil 
bey erſtern die Kräfte fehlen, und bey 
letztern zu viel zu beſtreiten iſt. Vielleicht 
kommt es noch dahin, daß man die Men⸗ 
ſchen verſtuͤmmelt, ſo wie die Baͤume, 
um deſto beſſere Fruͤchte des Geiſtes zu 


er IP 

tragen. Das Caſtriren zum Singen ge⸗ 
hort ſchon hierher. Die Frage iſt: ob 
ſich nicht Mahler und Poeten eben ſo 
ſchneiden ließen? men 
ür rn ee 

Ich habe einmal, wo ich nicht irre, 
in Rouſſeau's Emil geleſen, daß ein 
Mann, der täglich mit der Sonne aufs 
ſtand und mit Untergang derſelben zu 
Bette ging, uͤber hundert Jahr alt gewor⸗ 
den ſeyn ſoll. Ich glaube aber, wo man 
eine ſolche Ordnung in einem Manne an⸗ 
triſſt / da find auch mehrere zu vermu⸗ 
then, und dieſe moͤgen denn die Urſache 
des Alters geweſen ſehn. 
A Dr „n % een ere 

Das Alter macht klug, das iſt 
wahr; dieſes heißt aber nichts weiter als 
Erfahrung macht klug. Hingegen: 
Klugheit macht alt, das heißt, Reue, 


m = 
Ebrgeiz, Nerger macht die Backen eins 
fallen und die Haare grau und ausfallen 
— das iſt nicht minder wahr. Dieſe 
täglichen Lehren mit Züchtigung, zwar 
nicht auf den H.. „ aber an gefaͤhrli⸗ 
chern Wan eingeſchaͤrſt, 1 ein wah⸗ 
res Gift, g 
so . 99 
| Es mußte ſehr artig laſſen, wenn 
man eine ganze Stadt auf eine Wage 
bauen Könnte „ das beftändige rg 
zu bemerten, N 
| a ” 
Ich glaube nicht, daß es ganz un⸗ 
moͤglich waͤre, daß ein Menſch ewig leben 
koͤnne; denn immer abnehmen ſchließt 
den Begriff von aufhören nicht noth⸗ 
wendig in ſich h. Wel 
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Das Künſtliche aus dem Sinne 
ſchlagen iſt bey weitem nicht ſo viel werth 
und ſo kraͤftig wirkend zur Geſundheit, 
als das Natuͤrlicheß denn wirklich iſt 
* n eine Art von Anſtrengung. 

n DD % “ DR Ener) 

Le Vaillant dewerkt in ſeinen Rei⸗ 
ſen in das Innere von Afrika, daß die 
Adler auch Aas freſſen, und bittet die 
Dichter der alten und der nenem t 
um Vergebung, daß er den Rolzen Bor 
gel Jupiters fo fehr erniedrigt ; 
merkt er an, daß er es nur im Mothfall 
thue, und was thut man nicht in der 
Noth! Der Adler thut alſo, was ſeine Dich⸗ 
tet im Nothfall auch thun wurden, er ſchickt 
ſich in die Zeit. Ja Jupiter ſelbſt buhlte 
um Europens Beyfall unter einer Maske, 
in welcher er nichts von ſeiner vorigen 
Pracht beybehielt als — die Hoͤrner. Unter 
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derselben Maske buhtt jet ein floler 
Schrifeſteller (3. . n) um den 
Beyfall Germauiens, und es ſcheint ihm 
zu gelingen. 
* „ 15 
n Pabſt (Zacharias, date ich) 
5 in den Bann, die an An⸗ 
tipoden glaubten; und jetzt Fonhte der Fall 
leicht kommen, daß einer feiner Nachſol⸗ 
ger die Antipoden in den Dann thaͤte, 
wenn ſie nicht an die Infſallibilitaͤt des 
roͤmiſchen Stuhls glauben wollten. We: 
nigſtens haben die Paͤbſte die Länder von 
Leuten verſchenkt, deren Beine zwar keinen 
Winkel von 180 Grad, aber doch ſchon 
einen betraͤchtlich ſtumpfen mit den unſrigen 
NEN Das iſt doch auch ein Foreſchritt. 
Eee 
. Elder Michrüchren zn Setze wurden 
e der Baſtille 
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e 
auf den Straßen von London Pfund⸗ 
weiſe verkauft. Das Pfund koſtete mehr 
als das beßte Rindſleiſch. 
80 * 0 e ; 
Keine Claſſe von Stuͤmpern wird von 
den Menſchen mit größerer Nachficht behan⸗ 
delt, als die prophetiſchen. Wer ſollte | 
wohl denken, daß man den Kalendern 
noch glauben könnte, da fie tauſendmal 


irren, und es bekannt iſt, daß ſie bloß 


aus dem Kopfe, oder allenfalls nach 
einem Modell von einigen vorhergehenden 
Jahren hingeſchrieben werden? und doch 
geſchieht es. 1 151770 
* * 1 5 

Ein Loos in der Hanndveriſchen Lot⸗ 
terie koſtet 18 Thaler, und 30 Groſchen 
Einſchreibe⸗Geld; dieſes beträgt taͤglich 
eine Auslage von etwas mehr als ni 
Pfennigen; fo viel verſchnapſen manche 


„ 
Menſchen täglich. Wer ſich alſo gewöhnt 
Hoffnung zu ſchnapſen, und wem dieſes 
gut bekommt, dem wollte ich auf alle 
Bälle rathen in die Lotterie zu ſetzen. 


ee 


Die beffte Art, Lebende und Verflorbeire 
zu loben, iſt, ihre Schwachheiten zu ent⸗ 
ſchuldigen und dabey alle mögliche Mens 
ſchenkenntniß anzuwenden. Nur keine 
Tugenden angedichtet, die ſie nicht be⸗ 
ſeſſen haben! das verdirbt alles, und macht 
ſelbſt das Wahre verdaͤchtig. Entſchuldi⸗ 
gung von Fehlern empfiehlt den Lobenden. 
Theoſophie, ub und eine ge⸗ 
wiſſe Meteorologie haben nicht bloß das 
gemein, daß man bey ihrem Studium 
ſowohl, als ihrer Ausübung die Augen 


nach dem Himmel richtet, ſondern auch, daß 
a Ee 2 
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n | 
ihre Orrchrer immer wehr sehen hole, 
als andere. dt Jene e un 
Wa un VE umahd zug 
Mir thut es allemal weh, wenn eilt 
Mann von Talent ſtirbt, denn die Welt 


hat dergleichen Wen als ee A 
mm ur A 10 3 7 ti . Ka 1 


in! amferer Nan, daß wir ſo viele, 
gefährliche Krankheiten gar nicht „fühlen, 
Könnte man den Schönen von feiner 
_ erfem. Wurzel, an verſpüren, er winde ö 
nit une, de pain AR 
rechnet werden. N 
05 — 52 
Wie wenig Ehre es eiem Mahler 
macht, Thiere durch Feind Gemählde zu 
taͤuſchen, davon hatte ich einmal f 
auffallenden Beweis: mein Ro 
hielt dus Erbe eher dme fn | 


* 15 
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que, Fliege, flog einigemal darnach und 
ſtieß ſich ame days 
ber ein, 
ine) amd N Aa 1:07 
Seltdem er die Ohrſeige bekommen 
batte, dachte er immer, weun er ein 
Wort mit einem Orſah „als Obrigkeit, 

co heiße Ohe feige. 


Ber en 


Das Pulver, wobon in einer Sele e aus 
dem Morhof in Leſſings Collectancen 
Anienſs de Sendalupis geredet wird, und 
das Leſſingen an das holliſche Feuer er⸗ 
innert, iſt wohl gewiß das Knallgold 
geweſen. nr 

u Ge 898 8 
Schlecht diſputiren iſt immer beſſer 
als gar nicht. Selbſt Kauncugießern 
macht die Leute weifer , wenn gleich nicht 
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in der Politik, doch in anderen Diügen; 4 
das bedenkt man nicht genug. 
* 00 05 ni 124 

Wenn Jemand in Cochinchina ſagt: 
Dojt (mich Hunger), fo laufen die dente, 
als wenn es brennte) ihm etwas zu effen 


zu geben. Ju manchen Provingen Deutſch⸗ 4 


lands konnte ein Dürftiger ſagen; mich 
hungert, und es würde gerade fo viel 
beafen, als wenn er ſagte; Doji. 


Dante e md | 


Bey dem Verluſt von Perſonen, die 
uns lieb waren, gibt es keine Linderung, f 
als die Zeit und ſorgfaͤltig gewaͤtte ger⸗ f 
ſtreuungen, wobey uns unſer Herz keine 


Vorwuͤrfe machen kann. hn 
o 8 * PR; 
Die Urfache der Seckrankheit ſoll, wie 


Briffor de War ville ſagt, noch ncht ö 
recht bekannt ſeyn. Ich glance, fie rührt | 


„ = 

von der zuſammengeſetzten Bewegung des 
Blutes her, an die man ſich erſt gewöhnen 
muß. Denn ich habe allezeit bemerkt, 
daß die unangenchmfie Bewegung die iſt, 
da man nach einem fanften Aufſteigen des 
Schiffes wieder zu ſinken anfängt, wo 
denn unſtreitig nicht bloß das Blut nach 
dem Kopfe, ſondern a — dem 
Blute entgegen geht. 

Gern, se 898 8 11 . 
es iſt doch befonders, daß es in allen 
Ländern ſo viele Menſchen gibt, die Welt⸗ 
maſchinen verfertigen. Auch in Boſton 
fand ſich, wie Briſſot erzaͤhlt, ein ge⸗ 
wiſſer Pope, der über 10 Jahre an einer 
zugebracht hatte. Eine unnützere Arbeit 
laͤßt ſich wohl nicht gedenken. Vaucau⸗ 
ſons Fldtenſpieler, der die Flöte wirklich 
bläst, geht weit daruber. Einen laͤppi⸗ 
ſchern Gebrauch kann wohl der Meuſch von 
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feinen Seelenkraͤften nicht machen, als 
wenn er die Weltmaſchine durch ein Kir 
derwerk darzuſtellen ſucht, das immer zur 


Familie der Bratenwender gehoͤrt und 


daran erinnert. Schon eine vergoldete 
Sonne, die auf enam Zapfen v hry it 
etwas Abſcheuliches; und die Schwere 
durch Stangen zu repraͤſentiren, an die 
man die Planeten ſpießt, hat viel Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Einfall des Shakefpear, 
den Mondschein durch einen Kerl vor- 
zuſtellen. Wenn die großen Herren, 
die doch nur allein dergleichen Poſſen 
bezahlen können, fo etwas ſehen wollen, 
ſo konnen ſie auf einem freyen Platz: 5 
die Sache durch ihre Hofleute und Hof⸗ 
lakaven darſtellen laſſen, und die Nolle 
der Sonne ſelbſt übernehmen. 
3 eee e ee ee 
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Ich glaube, der beß te Copiſt und 
Zeichner würde einen Kepf oder eine Fi⸗ 
gur nicht gut tteſſen löunen, wenn > fie 


than verkehrt vorgelegt würde und unter 


der Bedingung, weder das Original, noch 
feine. Copie wahrend der Arbeit: gerade 
vor ſich bin zu legen. Man ſieht alſo, wat 
der Kuͤnſtler thut / det ein Geſicht cy pit: 
er lieſt beſtändig im Ganzen und mit 
dem Geiſte dieſes Ganzen vor Augen thut 
er manchen Strich in der augenblicklichen 
Begeiſterung, wenn ich fo geden darf, 
wovon er nichts weiß, und ſo wird die 
Copie ahnlich. Man wird finden daß 
dieſes Leſen im Ganzen, dieſes Zuſammen⸗ 
faſſen bey jedem Unternehmen ndͤthig iſt, 
und den Main don Genie von dem) ge⸗ 
meinen Kopfe unterſcheidet. So ſind bey 
dem Commando von Armeen, bey; Aule⸗ 
gung großer mechaniſcher Werke, bey 


großen Finanz » Operationen oft die tiefe 


ſten Theoretiker die elendeſten Aus fuͤhrer. 
Sie haben immer das Detail zu ſehr vor 
Augen, und das Ungemeine, das 
neu Entdeckte und Schwere, und vers 
geſſen daruͤber das Leichte, Alltaͤgliche, das 
immer, oder doch in den meiſten Fällen 
auch das Hanprfächlichfte iſt. Hier fällt 
mir der Mathematiker ein, der gegen eine 
Maſchine, die den Weg des Schiffes auf 
der Ste zeichnen ſollte, nichts einzu⸗ 
wenden hatte, als daß die Zeichnung 
wegen en e des e Orr 


0 durch ere Mater Bi 
Erklärung gegen die, die es eigentlich 
angeht, ein gewiſſes Air von Wichtigkeit 
zu geben, iſt ein ſehr gemeines Verfah⸗ 
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ren im Eheſtande. Jammer und Elend, 
wo es in Regierungen Statt findet? 
8 „en ER nen e u 
Gewiſſen Menſchen iſt ein Mann von 
Kopf ein fataleres Geſchbpf, als der des 
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4) en Br Gn dag e 
Ich habe mir die Zeitungen vom vori⸗ 
gen Jahre binden laſſen, es iſt unbe⸗ 
ſchreiblich, was fuͤr eine Lecture dieſes 
iſt: so Theile ſalſche Hoffnung, 47 Theile 
ſalſche Prophezeihung und 3 Theile Wahe⸗ 
heit. Dieſe Lecture hat bey mir die Zei⸗ 
tungen von dieſem Jahre ſehr herabgeſetzt, 
denn ich denke: was dieſe find, das 
waren . mia e n 
a eie ee mu m NAA 
5 „ ſind, ſo ſind 
dafür ihre Verkaͤuferinnen deſto beredter. 
1 sn Fe WR 
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„Dur leben in eiser Welt, worin ein 


Narr viele Narren, aber ein weiſer 
Mann nur wenige Weiſe macht. 
n munſte Are ee 
es 12 Se eee ren n 
Pantheon der Deut chen. 
Ich habe auch vor Newtons Grab⸗ 
mahl in Weſtminſterabtey geſtanden; ich 
babe Shaleſpears Denbmabl, vers 
miſcht mit denen von großen Helden / 
angefehen ; allein ich muß bekennen, viel⸗ 
leicht zu meiner Schande, daß der, Eins 
konnte mich unmoglich überzeugen, daß 
Newtan und: Shaleſprat dadurch geehrt 
wuͤrden, ſondern, wenn. ich mich in der 
Erklärung meines Geſichts nicht irre, fo 
war es mir, als ſtänden dieſe Denkmaͤh⸗ 


ler da, die ubrigen zu ehren, und dem ; 


Platz Ehre zu verſchaffen. Es war mir 
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unmöglich wich bon Diefem Gefühl los zu 
machen. — Was keunte es helfen, jetzt 
Luthern in einem Deutſchen Pantheon 

aufzuſtellen? Soll das zur Ehre Luthers 
ſeyn? Unmoglich, es iſt zur Ehre des 
Pantheond, Wenn ja eine ſolche Anſtalt 
nutzen ſoll, ſo müſſen Männer aufgeſtellt 
werden, dtren Thaten ohne Glanz groß 
waren; Maͤnner, die ſich bloß durch 
Handeln um Vaterland und Nebennieli⸗ 
ſchen verdient gemacht haben — kein 
Schriftſteller, als folder, Ein Schrift⸗ 
ſteller, der zu ſeiner Verewigung eine 
Bildſaͤule nörhig hat, iſt auch dieſer nicht 
ee cu ene a 
Wenn der Menſch die Nägel nicht ab⸗ 
ſchutee, fo würden ſie unſtrtittz ſehr lang 
wachfeir,; und er dadurch zu alletley Ber⸗ 
richtungen ungeſchickt wetdcu,, die ihm 


jetzt Ehre machen. Dieſe Verſtuͤmmelung 
iſt alſo unftreitig von großem Nutzen ges 


weſen. Ich habe daher immer das Nie 


gelabkauen als einen Inſtinct betrachtet 
ſich auszubilden. Daher kaut man an den 
Nägeln bey einer epinbſen Frage oder 
überhaupt. bey einem ſchweren Problem. 
Wenn ſchon dadurch nicht viel ausgerich⸗ 
tet wird, fo wird doch Perfectibilitaͤts⸗ 
Trieb geuͤbt; nun wirft ſich die geſammel⸗ 
te Kraft, wenn ſie ſich an einem Ende 
zu ſchwach fühlt, auf einen andern Theil. 

4 N 4. 


Der Gehalt, das ſpeciſiſche Gewicht 


des Geiſtes und der Talente eines Mens 


ſchen iſt deſſen abſoluter Werth multipli⸗ 
cirt mit der mittlern Wahrſcheinlichkeit 
ſeiner Lebensdauer oder ſeiner Entfernung 
vom gewöhnlichen Stillſtand der Forte 


ſchritte. — Sehr verſtaͤndlich, für mich 
wenigſtens. f 
* © * 

In England ward vorgeſchlagen, die 
Diebe zu caſtriren. Der Vor ſchlag iſt 
nicht Übel; die Strafe iſt ſehr hart, fie 
macht die Leute veraͤchtlich, und doch 
noch zu Geſchaͤften fähig‘; und wenn Steh⸗ 
len erblich iſt, ſo erbt es nicht fort. 
Auch legt der Muth ſich, und da der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb fo Häufig zu Diebereyen vers 
leitet, ſo faͤllt auch dieſe Veranlaſſung 
weg. Muthwillig bloß iſt die Bemerkung, 
daß die Weiber ihre Maͤnner deſto eifriger 
vom Stehlen abhalten würden; denn ſo 
wie die Sachen jetzt ſtehen, riskiren ſie 
ia ſie ganz zu verlieren. 

* ® 2 

Die Jahre der zweyten Minoremnität, 

das find böfe Zeiten, wenn fie ankommen. 
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Bey Schriftſtellern übernimmt das Publi⸗ 
kum alsdann gemeiniglich die Vormund⸗ 
ſchaft. Abnahme des Gedaͤchtniſſes, graue 
Haare, Wegſchleichen der Zaͤhne, und 
Lob der Zeiten, wo das Fleiſch noch 
weicher gekocht wurde, ſind die ſicheren 
Kennzeichen, daß fie eingetreten find, 


Wohl dem alsdann, ae en 
ag at. 2 tus ) i te e 
An Hennen un an 


Carteſins ſagt in einem Briefe an 
Balzel (Europeen Magazine Febr. 170 
p. 88.0, daß man die Einſamkeit in großen 
Suddten ſuchen müſſe, und er lobt ſich 
dazu Amſterdam, von wo der Brief datirt 
iſt. Ich ſehe auch wirklich nicht ein, 
warum nicht Boͤrſengeſumſe eben ſo ange- 
nehm ſeyn ſoll, als das Rauſchen des 
Eichenwaldes; zumal für einen Philoſo⸗ 
hen, der keine Handelsgeſchuͤfte macht, 


und zwiſchen Kauſleuten wandeln kann, 
wie zwiſchen Eichbaͤumen, da die Kaufleute 
ihrerſelis bey ihren Gängen und Geſchäf⸗ 
ten ſich ſo wenig um den muͤſſigen Wand⸗ 
ler bekümmern, als die en um 
den Dichter. 
0 w © 

Sen der Erfindung, der Schreibetunſt 
haben die Bitten viel von ihrer Kraft 
verloren, die Befehle hingegen gewon⸗ 
nen. Das iſt eine böſe Bilanz. Geſchrie⸗ 
beue Bitten find leichter abgeſchlagen, und 
geſchriebene Befehle leichter gegeben, als 
muͤndliche. Zu beiden iſt ein Herz erfor⸗ 
derlich, das oft fehlt, wenn der Mund 
der Sprecher ſeyn ſoll. u 

e 


Es iſt doch ſo ganz modern, einen 


Aſchentrug oben über ein Grab zu ſeten, 


waͤhrend der Koͤrper unten in einem Kaſten 
Sf 
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fault. Und diefer, Aſchenkrug iſt wieder 
ein bloßes Zeichen eines Aſchenkruges; 
es iſt bloß der Leichenſtein * 


kruges. * T ine Do 


Een, Ding (Eng Tina rl ZB 27 

Ruch dem Menfchen komt in dem 
Syſtem der Zoologen der Affe, nach einer 
unermeßlichen Kluft. Wenn aber einmal 
ein Linie die Thiere nach ihrer Glückſelig⸗ 
keit, oder Behaglichkeit ihres Zuſtandes 
ordnen wollte, ſo kamen doch offenbar 
manche Menfchen unter die Mär fi 
und die Nautende zu eben maß 
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Es macht allemal einen ſonderbaren 
Eindruck auf mich, wenn ich einen großen 
Gelehrten oder ſonſt einen wichtigen Mann 
ſebe, dabey zu denken, daß doch einmal 
eine Zeit war, da er den Maykaͤfern ein 


ee 
Liedchen fang, um fie zum Auſſtjegen zu 
ermuntern. rn n j 

5 0 DE 

Aus dem Zittern, wenn man ſchwach 

wird, ſollte man faft glauben, die Mir 
kung unſers Willens auf unſern Körper 
geſchaͤhe ſtoßweiſe, und die Stetigkeit 
in den Bewegungen verhalte ſich zum 
Zittern, wie der Kreis oder die krumme 
Linie zum Polygon. Man kann in jedem 
Alter, glaube ich, witzig ſeyn, nur geht 
es damit nicht immer in einem ſo ſteten 
Strom, wie in der Jugend; man zittert 
da. Sammelt man aber die Bemerkungen, 
und nimmt die Zwiſchenraͤmme weg, To 
kann der Leſer die Abnahme der Kräfte 
nicht bemerken. Ich mag thun, was ich 
will, ſo kann ich es nicht ohne Zwiſcheu⸗ 
wnme — ich zittere uberall. Zittern iſt 
f Ff 
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Anstrengung und Ausruhen in ſchnellen 
Abwechſelungen verbunden. | 

da 5 

Vor einigen Tägen las ich, daß ein 
Prediger im Luttichiſchen, wo ich nicht 
irre, der 125 Jahr alt war, von 
feinem Biſchof gefragt worden wäre, wie 
er es angefangen haͤtte ſo alt zu werden. 
Ich habe mich, war die Antwort, des 
Weins, der Weiber und des Zorns ent⸗ 
halten. Hier iſt nun, wie mich duͤnkt, 
die große Frage: wurde der Mann ſo alt, 
weil er ſich jener Gifte enthielt, oder 
weil er ein Temperament beſaß, das es 
ihm möglich machte, ſich jener Gifte zu 
enthalten? Ich glaube es iſt unmoͤglich, 
nicht fuͤr das letzte zu ſtimmen. Daß ſich mit 
jenen Giften Jemand das Lebeu verkuͤrzen 
kann, und zwar ſehr ſtark, iſt kein Ber 
weis, daß man ſich das Leben verlaͤngert, 


2 
wenn man ſich ihrem Gebrauch entzieht. 
Wer das Temperament nicht hat, wärde, 
wenn er ſich des andern Geſchlechts ent; 
hielte, gewiß ſein Leben damit nicht ver⸗ 
laͤngern. — Eben ſo iſt es mit der Sage, 
daß die wahren Chriſten immer recht⸗ 
ſchaffene Leute find. Es hat lange recht: 
ſchaffene Menſchen gegeben, ehe Chriſten 
waren, und gibt Gottlob! auch da noch 
welche, wo keine Chriſten find. Es wäre 
alſo gar wohl möglich, daß die Leute gute 
Ehriften find, weil das wahre Ehriften: 
thum dasjenige von ihnen fordert, was 
ſie auch ohne daſſelbe gethan haben wuͤr⸗ 
den. Sokrates waͤre gewiß ein ſehr en 
Chriſt ee . . 

8 a 
Wenn Pr Drage merkt, daß ſeine 
Zuhörer nicht aufmertfam find, fo müßte 
er es machen, wie ein gewifer Di. iz 


N 

mer, Biſchof von London. Als dieſer 
faud, daß der ‚größte Theil feiner Ver⸗ 
ſammlung ſchlief, ſing er auf Ein mal laut | 
an in einer hebraͤlſchen Taſcheubibel zu leſen, 
die er bey ſich hatte. Sogleich wurde al⸗ 
les aufmerkſam. Da fing er an: was 
ſepd ihr doch für feine Leute! ihr ſeyd 
aufmerkſam, wenn ich euch etwas vorleſe, 
wovon ihr kein Wort verſteht, und ſchlaft, 
wenn ich mit euch in eurer Mutterſprache 
von Dingen rede, auf denen das Heil 
eurer Seele beruht.“ (Uniyerſal Magaz. 
Oct. 1797. p. 284.) m 
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Iſt es nicht abſcheulich, daß ſich der 
Menſch gewöhnt hat, zur Nahrung oder 
zur Befriedigung ſeiner Leckerhaftigkeit 
Dinge zu waͤhlen, die von ſeiner eigenen 
Gartenmauer an gerechnet ein Paar tanz 
ſend DE aa wachſen? Warum 


Hr 
tractiren reiche Juden bey ihren Tracta⸗ 
menten nicht mit Waſſer aus dem Jor⸗ 
dan, oder mit dem Honig und der Milch, 
die in ihrem Vaterlande fließt? 
0 0 0 

Das größte Geheimnißß, das fo viele 
Menſchen erfahren haben, und noch fü 
viele mans Geſchlechts erfahren wers 
den, das man gewöhnlich an öffentlichen 
Plaͤtzen erfährt, das aber noch nie Je⸗ 
mand ausgeplaudert hat, noch je aus⸗ 
plaudern wird — die Empfindung, 
wenn einem der in abges 
hauen wird. 
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Wie viel in der Welt auf Vortrag an⸗ 
kommt, kann man ſchon daraus ſehen, 
daß Caffee aus Weinglaͤſern getrunken, 
ein ſehr elendes Getraͤnk iſt; oder Fleiſch 
bey Tiſche mit der Schere geſchnitten, 


* 
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oder gar, wie ich einmal geſehen habe, 
Butterbrod mit einem alten, wiewohl ſehr 
reinen, Schermeſſer geſchmiert — wem 
wuͤrde das wohl behagen? er 
* 05 10 
Ich weiß von guter Hand, daß ſeit 
der Revolution der religioͤſe Skepticismus 
gar nicht mehr unter den Menſchen von 
Rang und Familie in Frankreich Statt 
finden ſoll, worin er ehemals herrſchte. 
Man hat beten gelernt. Viele Damen, 
die ſonſt nichts davon wiſſen wollten, ſind 
nun ganz pour la religion de nos peres. 
Man glaubt aber doch auch, daß ſie 
etwas mehr dabey gedacht, und auch das 
gouvernement de nos peres gemeint 
N en a e 
Hat wohl Jemand je den Einfall ge: 
habt, die Aeſopiſchen Fabeln dnrch Thier⸗ 
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Marionetten vorzuftellen? Wenn bie 
Thiere gut gezeichnet wiren, fo könnte es 
wohl eine herumziehende Truppe ernähren, 


Das große Loos in der Erſindungs⸗ 
Lotterie der Menſchen iſt Gontleb! noch 
nicht gezogen. Wer es gewinnen wird, 
läßt ſich freylich nicht ſagen; aber fo viel 
ſcheint gewiß zu ſeyn, daß es kein Com⸗ 
pilator und aſtronomiſcher Conftabler ge⸗ 
winnen wird. 

2 „* 


In Nr. 272 des Reichs⸗Anzeigers von 
1798 ſteht wieder Etwas von der — — ®) 
Hermetiſchen Geſellchaft. Ein rechtes 
Muſter von Dummheit, Stolz und au 


) Hier ſtand im Mipt. eiu ſehr derbes Epithe⸗ 
ton, das wir, wicht aus Schonung für die 
ſaudete Gefenichaft, fondern für ans eng 
ausgelaffen heden. 


. 
Wahnfinn graͤnzendem Mangel an Mens 
ſchenkenntniß und Philoſophie. 
ch Petite Ser 

Es erleichtert die Correfpondenz , wenn 
man weiß, daß der spenden, a 
ſchoͤne 5 Frau hat. 

ww * * 

Ich babe in meinem Leben e eine 9800 
beträchtliche Menge ſehr alter Perſonen | 
geſehen, kann mich aber nicht erinnern | 
je eine gefehen zu haben, die ſtark pockeu⸗ 
gruͤbig geweſen waͤre. Was iſt die Ur⸗ 
fache? Unſtreitig wird es eine von fol⸗ 
genden dreyen ſeyn muͤſſen. Entweder 
ſolche Leute erreichen kein hohes Alter; 
oder durch das Zuſammenſchrumpfen der | 
Haut verlieren ſich die Pockengruben 
grögtentheils; oder endlich, da überhaupt 
nicht ſehr viele Menſchen ſehr alt, und 
ebenfalls nur wenige ſtark von den bene d . 


2 
gezeichnet werden, fo Könnte es leicht ſeyn, 
daß dieſe zwie fache Seltenheit die Ut ſache 
wäre, warum es einem Menſchen von so 
bis 60 Jahren begegnen konnte, keinen 
pockengruͤbigen Alten geſehen zu haben. 
Dieſe dritte Urſache ſcheint mir die wahr⸗ 
ſcheinlichſte. Indeſſen ſollten mehrere 
Menſchen eine ähnliche Bemerkung ge⸗ 
macht haben, fo verdiente doch die Sache 
vielleicht Aufmerkſamkeit. e 
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So angenehm die Muſik dem Ohre 
iſt, wenn es ſie hoͤrt, ſo unangenehm iſt ſie 
ihm oft, wenn man ihm davon vorſpricht. 

a 0 0 a . 

Spielen iſt ein ſehr unbeſtimmtes 
Wort; oft wird etwas eine Spielerey 
durch den ſchlechten Gebrauch, den man 
von einer Sache macht. Es gibt Leute, 
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die ſogar mit den We ee 
gen * 
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e Heiligen haben in 
der Welt mehr ausgerichtet, als die 
lebendigen. i. 1 7 


* 
1 7 


Werzeichniß 
einiger Druckfehler im erſten Bande. 


S. 9 Zeile 2 von unten ſt. den l. dem. 

a, — 5 — — „ Auftichtigekeit 
l. Auftichtigkeit. 

S. zo 3. 8 von unten ſt. Menſchelend l. 


Menſch elend. 
S. 59 3. 5 von oben ft, Wuͤrfels I, Wins 


S. 61 13 6 von unten ſt. Velen 


l. halbkoͤpfigten 
S. 66 Z. 2 von je t. ruſchte l. rutſchte. 
S. 67 3.8 — — ft. Statue l. Statur. 


7 von unten ſt. Krankenfieber l. 


S. 82 
Kerkerſieber. ö 
S. 119 3, 5 von unten ft, man l. wir, 
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Literarische Anzeige, 


Der Franzsſiſche Merkur, Her: 
ausgegeben von Julius Graf von 
Soden. Erſten Bandes, erſtes Heft, iſt 
ſo eben in unſerm Verlage erſchienen und 
in allen Buchhandlungen vorraͤthig zu ha⸗ 
ben. Um das Deutſche Publicum auf die⸗ 
ſes in ſeiner Art einzige, viel umfaſſende 
und mit Fleiß bearbeitete Journal, welches 
die durch den Krieg bisher unterbrochene Be⸗ 
ranntſchaft mit den Künſten, Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Erfindungen, Moden, Theatern, Bege⸗ 
denheiten ꝛc. unſerer weſtlichen Nachbaren 
wiederum erneuert, aufmerkſam zu machen, 
wird eine kurze Inhalts anzeige des erſten 
Heftes die beßte Empfehlung ſeyn. 
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Inhalt des erſten Heftes: Plan 
und innere Einrichtung. Kalender und 
Decadaire der Franzoͤſiſchen Republik. 
I. Innere Staats- Haushaltung ıc. 
II. Beytraͤge zur Tribunal⸗ und 
Sittengeſchichte. Geſchichte des jun⸗ 
gen taubſtummen Grafen von Solar. 


a) Neerroleg, b) Öffentliche und Privat⸗ 
Inſtitute Sitzung des National: Inſtis 
tuts. Aufgaben und Preisaustheilungen. 
Republiken. Porticus. IV. Erfindung 
gen. Moden, V. Kunſtnachrich⸗ 
ten. Gemaͤhlde. Denkmäbler. Buͤſten. 


Statuen. Muſik. Gobelin⸗ Ben 
bis 


VI. Litterariſcher Anzeiger 
loſophie. Geſetzgebung. Finanz⸗Wiſſen⸗ 
ſchaſt. Staats ⸗Wirthſchaft. Erdkunde. 
Reiſebeſchreibungen. Raturgeſchichte, Land⸗ 
wirthſchaft. Technologie. Schöne Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Ueberſetzungen. Wee 
Proſpectus des Mercure de france, » VII. 
Theater. Beſchreibung der jetzt be ef: 


henden Theater in Paris. Recenſionen der 


neueſten Theater-⸗Vorſtellungen. N 
Speciacles. VIII. Aneedote n, bisher mi 


bekannte von Bonaparte, Rouſſeau, Mar 
les-Herbes, Hru. v. Orleans, Abbil’Epte, 
Big James dem Bauchſprecher, Gretry, 
S. Mark u. a. ee 


Der Nettes tles Journals beſteht 
aus 8 Heften à 6 bis 8 Bogen in farbige 
tem Umſchlag broſchirt, welche mit Haupt⸗ 
titel und Regiſter einen Band ausmachen 
und nach der in der Einleitung gegebenen 
ene RS werden, 2 72 
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Der Preis des Jahrgangs iſt fuͤr die 
Subſcribenten 4 Rthl. Saͤchſiſch Courant, 
den Lonisd'or zu 5 Rthlr. Der nachherige 
N 5 I oder ein Louisd'or. 
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Alle one Poſtaͤmter, Intelligenz: 
und Zeitungs : Comteire, fo wie alle ins 
und auslaͤndiſche folide Buchhandlungen 
nehmen Beſtellungen auf dieſe Zeitſchrift 
an, und die Verlagshandlung bewilligt 
ihnen die gewöhnlichen Vortheile, woge⸗ 
gen der Preiß nicht erhoͤhet werden darf. 
Man kann zu jeder Zeit im Jahre abo⸗ 


niren; nur macht man ſich immer dabey 
auf den ganzen laufenden Jahrgang ver⸗ 
bindlich, weil einzelne Hefte nicht können 
abgelaſſen werden. Die Aufſagung wird 
der Verlagshandlung ein Vierteljahr vor 
dem Schluſſe des Jahrgangs bekanm ge⸗ 
macht. Ein jedem Hefte beygefuͤgtes In⸗ 
telligenz⸗ Blatt ſteht Schriſtſtellern, Buchs 
haͤndlern, Künftlern u. a. zu Bekannt- 

machung ihrer Neuigkeiten gegen Bezah⸗ 
lung der Druckkoſten von 6 Pfeunigen oder 
einem halben Groſchen für jede Zeile offen, 
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